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«Augustin? Hab vor Jahren ein paar gekauft. In letzter Zeit 
sind nur mehr Ostler zu sehen. Hab also darauf verzich-
tet. Die sollen lieber daheim betteln.»

Nicht alle verstehen das Anliegen des Augustin-Projekts, wie die-
ser Kommentar auf der ORF-Wien-Website bestätigt. Sein Verfas-
ser kann nicht wissen, dass die «Ostler», die seinen Ekel erregen, 
«daheim» nicht einmal mit einem Arbeitslohn überleben könnten, 
geschweige denn durch Betteln. Er weiß es nicht, weil er ja den Au-
gustin nicht mehr liest, seit dessen KolporteurInnen annähend die 
Buntheit des Planeten widerspiegeln.

Bisher hat es (vermutlich) keine Gesellschaft gegeben, die nicht 
ihre spezifischen Sündenböcke kreiert hätte. Nichts hält Herr-
schaftsverhältnisse stabiler als die Produktion von Sündenböcken. 
Derzeit müssen «die Ostler» diese Rolle spielen. Nicht die Kitzbüh-
ler St.-PetersburgerInnen sind damit gemeint, sondern die Roma 
aus der Slowakei, aus Rumänien.

Die «erste Generation» der Augustinverkäufer waren die (männ-
lichen) Wiener Originale zwischen Praterstern und Gruft. Sie gal-
ten als «die Unsrigen», obwohl kaum einer ihrer Kunden über den 
Standesschatten sprang, um z. B. einen der «Unsrigen» zum pri-
vaten Weihnachtsfest einzuladen. Die ersten «Fremden» beim Au-
gustin waren die Flüchtlinge aus afrikanischen Staaten. Manche 
Freunde der «Unsrigen» weigerten sich, die Straßenzeitung aus ei-

ner schwarzen Hand zu nehmen. Aus einer Dro-
gendealerhand, wie das Vorurteil lautete. Mit der 
Zeit wurde in Wien die Figur des nichtweißen 
Zeitungsverkäufers zur Selbstverständlichkeit.

Die «Ostler» können nicht zur Selbstverständ-
lichkeit werden, zumindest morgen noch nicht. 
Denn einflussreiche Medien und reaktionäre Mi-
nisterInnen sorgen dafür, dass Österreich in Sa-
chen Roma-Abwehr nicht abgehängt wird von 
Staaten wie Frankreich, Italien, Ungarn, Tsche-
chien, Slowakei und Rumänien, die ihre Roma 
zurück nach Indien beamen wollen.

Super, dass der Augustin für alle da ist, für die 
Obstler und für die Ostler, reimt ein aufgeklärter 
Verkäufer mit Ösi-Pass, der sich selbst zur Obst-
ler-Fraktion zählt, zu den Freunden des Destil-
lats nämlich (nicht unbedingt aus gefährdeten 
alte Obstsorten).

Super, dass der Augustin für alle da ist, sagte 
der Kommunikationswissenschaftler Fritz Haus-

jell von der Uni Wien bei der Pressekonferenz «15 Jahre Augustin»; 
er verwendete andere Worte dafür: «Im Gegensatz zu traditionel-
len Medien gelingt es dem Augustin, die Buntheit der Gesellschaft 
abzubilden. Der Augustin ist und bleibt das soziale Gewissen der 
Stadt.»

Das Hausjell-Diktum bleibt eine Herausforderung für uns Schrei-
berlinge. Die vorliegende Ausgabe sollte aus Anlass der Fiesta zum 
15-jährigen Bestehen eine Art journalistische Siesta ausdrücken, 
die wir dem Herausforderungszwang abtrotzen. Aber leider macht 
das Böse keine Siesta, weshalb sich aufgeregte Sprache in die Fest-
nummer mischt: weil SozialarbeiterInnen versuchen, die «Miete» 
für nächtliche Obdachlosen-Notbetten rückgängig zu machen (Sei-
te 14), weil der Internet-Buchverkäufer Amazon sich absolut frag-
würdiger Partner erfreut (Seite 33) oder weil Österreich endlich ei-
nen Journalismus braucht, der nicht Raiffeisen-Presseaussendungen 
abdruckt, wenn über Raiffeisen die Rede ist (Seite 5).

R. S.
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Ein Teil von uns friert im 
Winter. 15 Jahre Augustin 
aus migrantischer Sicht                 

Oh du lieber Augustin,
’s Geld ist hin, d' Freud ist hin.
Oh du lieber Augustin, 
alles ist hin. 

1679 und 2010. Es ist viel passiert 
in 331 Jahren. Neben vielen guten 
Dingen hat es auch viele schlim-
me Angriffe auf die Menschheit und 
die Natur gegeben. Die Menschen 
sind ins All geflogen, andere Pla-
neten wurden entdeckt, Kontinente 
erobert, die Natur ausgeschöpft, der 
genetische Code entziffert, Reich-
tum, Forschung, Aids und vie-
les mehr. Alles hat sich geändert. 
Nur eines nicht. Das menschliche 
Leiden. 

Man vergisst oft, dass der Mensch 
ein soziales Wesen ist. Die unheil-
bare, unstillbare Gier hat aus die-
sem sozialen Wesen ein Monster 
gemacht. Wir sind uns fremd ge-
worden. Haben zu schnell vergessen, 
was uns zu einem Menschen macht. 
Wir, in unserem warmen Zuhause, 
haben schnell vergessen, wie kalt es 
draußen auf der Straße ist. Die Pest, 
die wir vor 331 Jahren am Leib hat-
ten, hat sich in all den Jahren um-
gewandelt  und sich in unseren Ge-
fühlen, Gedanken eingenistet. Die 
Grundbedürfnisse der Menschen 
haben sich aber nicht geändert. Das 
Gefühl, der Verstand und die Wahr-
nehmung sind infiziert mit all dem 

modernen und technischen Reich-
tum. Die Gier hat uns erblindet. Die 
Blicke, die bis zum Mond reichten, 
haben die Menschen auf der Straße, 
am Straßenrand nicht gesehen. 

Man ist täglich an sich selbst vor-
beigegangen. Ein Stück von uns liegt 
auf der Straße, ein Teil von uns friert 
im kalten Winter, eine Hand von uns 
bettelt, ein Auge von uns kann nicht 
schlafen, eine/r von uns ist einsam. 
Diese Stücke, Teile sind wir. Dies al-
les sind wir. Ohne sie sind wir nicht 
vollkommen. Dieser verlorene Teil 
von uns will wieder gefunden wer-
den. Individualismus und Egoismus 
neben Ungerechtigkeit und Ausbeu-
tung sind die heutige Pest. Dagegen 
kämpfen ist ein Versuch, unsere ver-
lorene Seele zurückzuholen.

Und die Hoffnung und Kraft für 
diesen Versuch gibt der Augustin. 
Seit 15 Jahren will uns der Augustin 
ein Zeichen geben, dass das wahre 
Wien nicht nur der Stephansdom, 
der Prater und alle andere wun-
derschöne Orte darin sind, son-
dern dass all die Opfer des Systems 
und das unfaire Leben auch Teil des 
wahren Wiens sind.

Alles Gute, liebe Familie Augus-
tin. Du bist die Brücke zwischen 
den Gefühlen. Du bist der Spie-
gel des sozialen Wiens. Du bist die 
Hoffnung der gespaltenen Gesell-
schaft. Und du bist das Heim von 
vielen, die wieder nach Hause ge-
funden haben. 

Ich wünsche euch allen weiterhin 
alles Gute und viel Erfolg mit dem 

besten Sozialprojekt in Europa, das 
Wien als Zuhause hat.

Ali Can
Der Verfasser ist Sprecher  

eines Netzwerks kurdischer  
Vereine in Wien

Entschuldigung

50, nicht 5 Jahre lang ist Ruth Pfau 
mit ihrem Lepra-Projekt in Pakistan 
engagiert. Das ist nicht der einzige 
Lapsus, der uns bei der Publikation 
von Claudia Villanis erschüttern-
dem Tagebuch der Arbeit mit ver-
gessenen Flutopfern (Augustin 282) 
passierte. Wir vergaßen auch auf 
das Pakistan-Spendenkonto RUTH 
PFAU, lautend auf Claudia Villani, 
hinzuweisen:   

Erste Österr. Sparkasse,  
BLZ  20 111 
Konto-Nr.: 284 226 025 00  
IBAN:  
AT 92 20111 284 226 025 00    
BIC: GIBA AT WW XXX  

Der Wasserwirtschaftsexper-
te Dipl.-Ing Norbert Brandl glaubt 
auch die Berichterstatterin bei ei-
nem Fehler ertappt zu haben: «Lie-
be Leute von Augustin, bei allem 
Respekt vor der Tätigkeit von Frau 
Villani in Pakistan, es ist physika-
lisch unmöglich, dass Landlords 50 
Prozent der Überflutungen in Paki-
stan verursacht haben, auch nicht 
0,5 Prozent.»

Claudia Villani zu diesem Vor-
wurf: «Nachweislich sind die 

meisten Dämme in Sindh ge-
sprengt worden. Nachzulesen 
in den letzten Wochen in den 
DAWN NEWS PAKISTAN. Die 
ersten Landlords stehen bereits 
vor Gericht. Bis zu 70 % geringer 
könnten die Gesamtauswirkun-
gen der Katastrophe sein, wenn es 
nicht zu diesen Sprengungen ge-
kommen wäre, kann man da le-
sen. Ich weiß nicht, was gemeint 
ist, wenn diese manipulierte Flut 
als physikalisch unmöglich be-
zeichnet wird. Tatsache ist, dass 
viele Dämme durch Menschen-
hand gebrochen worden sind und 
dass dadurch das Wasser in eine 
bestimmte Richtung gelenkt wor-
den ist.»

Und noch eine 
Entschuldigung 

Die Publikationsrechte von Wer-
ken des Gugginger Künstlers Au-
gust Walla sind im Besitze der Art 
Brut KG von Dr. Johann Feila-
cher. Ein Bild Wallas verwende-
ten wir für unser Cover und im 
Inneren der Zeitung, ohne vor-
her um die Genehmigung ange-
sucht zu haben. Wir bitten um 
Nachsicht.
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Law and Order zur 
Durchsetzung von 
Menschenrechten?

Eine Klientin hat sich letzte Woche mit einem Po-
lizeivorfall an die ZARA-Beratungsstelle für Op-
fer und ZeugInnen von Rassismus gewandt, der 

uns an der Polizei als der größten Organisation, «die 
Menschenrechte verwirklicht und schützt» (Inter-
view mit Konrad Kogler im «Standard» vom 24. 9. 
2010), zweifeln lässt.

Wenn Personen, die als «fremd» oder «anders» 
wahrgenommen werden, ohne konkreten Tatver-
dacht angehalten werden, PolizistInnen in Zivil sich 
nicht als solche zu erkennen geben und grundlos 
physische Gewalt bei einer Anhaltung angewendet 
wird, dann verknüpfen wir damit wohl eher «law 
and order» als Menschenrechte. Das politische Kon-
zept von «Recht und Ordnung» konzentriert sich 
auf die innere Sicherheit und legitimiert damit des 
Öfteren Einschränkungen der Grundrechte. Maß-
nahmen zum Schutz der inneren Sicherheit folgen 
häufig der von der Politik immer wieder ins Treffen 
geführten Trennlinie zwischen der «Wir-Gruppe», 
die vor Kriminalität und Terrorismus beschützt wer-
den muss, und den «Anderen», die für das Unsicher-
heitsgefühl verantwortlich gemacht werden. Gegen 
sie kann anscheinend vorgegangen werden, ohne 
ihre Grundrechte allzu ernst zu nehmen.

Ordnung schaffen heißt – so der Vertreter des 
Innenministeriums im «Standard» – «dem Recht 
zum Durchbruch zu verhelfen» und ist somit kein 
Widerspruch zu den Menschenrechten. Menschen-
rechtlich gedacht kann jedoch nicht die Sicher-
heit der «Wir-Gruppe» immer wieder auf Kosten 
der «Anderen» geschützt werden. Menschenrech-
te verlangen nach einer sorgfältigen Abwägung, 
wann welche Rechte eingeschränkt werden dür-
fen. Hautfarbe oder ethnische Herkunft allein kön-
nen solche Einschränkungen der Grundrechte nie-
mals rechtfertigen. JedeR – unabhängig davon, zu 
welcher gesellschaftlichen Gruppe er oder sie sich 
selber zählt oder welcher er oder sie zugeschrie-
ben wird – hat das Recht auf Rechte. Daraus lässt 
sich ableiten, dass selbst Personen, die als anders 
wahrgenommen werden, das Recht auf eine men-
schenrechtskonforme Behandlung durch die Poli-
zei haben. Zu einer den menschenrechtlichen Stan-
dards entsprechenden Behandlung zählt das Recht, 
nicht diskriminiert, das Recht, nicht unbegründet 
– sprich ohne Tatverdacht – festgehalten, und das 
Recht, nicht unverhältnismäßiger Gewalt ausge-
setzt zu werden. 

Bewusstseinsbildende Maßnahmen unter den 
PolizistInnen ebenso wie die verstärkte Aufnah-
me von Menschen unterschiedlichster ethnischer 
Herkünfte sind wichtige erste Schritte, um dem 
Thema Diskriminierung als Kernbereich und Quer-
schnittsmaterie der Menschenrechte Beachtung zu 
schenken. Um als Polizei insgesamt Menschenrech-
te verwirklichen und schützen zu können, braucht 
es ein Überdenken der Ziele von Polizeiarbeit, da
raus abgeleitete strukturelle Veränderungen und 
ein grundlegendes Verstehen, was die Unteilbar-
keit und Allgemeingültigkeit von Menschenrech-
ten eigentlich impliziert. Was damit ganz bestimmt 
nicht gemeint ist, ist, dem Recht einiger weniger 
auf Kosten anderer ungerechtfertigt zum Durch-
bruch zu verhelfen.

Barbara Liegl
www.zara.or.at

Der Witz mit dem Augartenspitz, Akt 
XXXXXVIII.
Ort: Wiener Rathaus, Steinsaal, Zeit: heiße 

Vorwahlphase.
Auf dem Podium, vor zartblauem Hintergrund: 
Bürgermeister, Vizebürgermeisterin, Kulturstadt-
rat, ein Adjutan.t
Vis-à-vis: JournalistInnen, gelangweilt das edle 
Buffet erwartend.

Auf dem Podium beginnt die dienstägliche 
Selbstbeweihräucherung, diesmal zum Thema 
Forschung. Tatsächlich gelingt es Stadträtin Brau-
ner, das Thema Gratiskindergarten in die wichti-
gen Taten der Stadt zur Förderung der Forschung 
einzuflechten. Die Begeisterung der Anwesenden 
hält sich in Grenzen, die Härte der Fragen zum 
Thema auch.

Zu allgemeinen Fragen meldet sich ein Herr: 
«Welche Botschaft möchten sie den WählerIn-
nen angesichts eines Bauprojekts mitgeben, des-
sen Genehmigungen mittels intransparenter Ver-
fahren, nachgewiesener Korruption und schwerer 
Verfahrensmängel, wie der Übergehung des Lan-
deshauptmanns zustande kam? Ich spreche vom 
Projekt des Konzertsaals für die Wiener Sängerkna-
ben im denkmalgeschützten Augarten, wo mehre-
re Bürgerinitiativen mit Unterstützung von 15.000 
BürgerInnen und 50 Prominenten sich seit Jahren 
für den Erhalt des Parks einsetzen, und deren Un-
terschriften wir ihnen heute präsentieren können. 
(Ein riesiges Papierpaket wird auf den Tisch ge-
stellt)  Wie erklären Sie diese skandalösen Vorgänge 
den WählerInnen? Der sichtlich irritierte Bürger-
meister: «Ich frag mich nur, wie Sie rechtfertigen ... 

erstens die Vorgangsweise bei dieser Pressekonfe-
renz, das zu benutzen, sie hätten jederzeit bei mir 
einen Termin gekriegt, das wäre überhaupt kein 
Problem gewesen. Zweitens, Sie haben den Vor-
wurf der Korruption hier erhoben. Den werden 
Sie entweder beweisen müssen oder Sie werden 
das verantworten müssen.» Der Hinweis, dass die 
Anzeige an das Bundesdenkmalamt und nicht an 
die Stadt Wien gerichtet sei, entlockt ihm ein er-
leichtertes «Also». Doch auch auf erneute Nach-
frage bleibt eine Botschaft an die WählerInnen aus, 
mehr als ein Kopfschütteln sind ihm die BürgerIn-
nen nicht wert ... Soweit zum neuesten kreativen 
Versuch aus dem Volk, nachdem Bürgerinitiativen 
schon seit Jahren erfolglos um einen Gesprächster-
min ersuchen.

Josef Spitzwieser

Weitere Informationen zum Thema: www.erlustigung.org

Wiens Bürgermeister gibt AugartenbesetzerInnen angeblich «jederzeit einen Termin» ...

Nun nahmen sie sich selber einen

Kaum noch jemand weiß, warum das WUK 
in der Währinger Straße, Gürtelnähe, WUK 
heißt. Es ist einfach «das Wuk». Im Wuk gibt’s 

Wukpartys, Wukkonzerte, Wukausstellungen oder 
das Wukbeisl. Wir verraten nur so viel: Das W be-
deutet Werkstätten. Das riecht nach Arbeitswelt.

Tatsächlich finden hier nicht weniger als elf Bil-
dungs- und Beratungseinrichtungen Raum. Sie bie-
ten benachteiligten und behinderten Jugendlichen 
Beratung, Berufsorientierung, Hilfe bei der Jobsu-
che, Begleitung beim Arbeitseinstieg und verschie-
dene Bildungs- und Qualifizierungsangebote. 

Am 20. Oktober ladet die «Elf» der innovativen 
Rutschen in den sich zunehmend verschließen-
den Arbeitsmarkt zu einem Tag der Bildung und 
Beratung. Im Rahmen von drei Fachdiskussionen 

soll speziell auf die Burschenarbeit im Zusammen-
hang mit der Benachteiligung von Frauen am Ar-
beitsmarkt eingegangen werden. Unter dem Motto 
«technic girl, social boy?» erörtern unter anderem 
Minister Hundstorfer, Elli Scambor (Forschungs-
büro der Männerberatung Graz) und Philipp Leeb 
(Sonderschullehrer und Bubenarbeiter) theoreti-
sche Ansätze und praktische Ideen. Angesichts des-
sen, dass Angebote für junge Frauen bereits hoch 
professionalisiert sind und sich ständig weiterent-
wickeln, stellt sich das WUK die Frage, wie Ange-
bote für junge Männer im arbeitsmarktpolitischen 
Kontext zu gestalten sind, wenn Mädchen nach wie 
vor benachteiligt sind. www.wuk.at/event/id/14630

Mi., 20. Oktober ab 14 Uhr im WUK-Saal, Foyer und Hof, Währinger 
Straße 59, 1090 Wien; ab 19 Uhr: After Work Lounge

Am WUK-Bildungstag erfährt man, warum auch Burschen wickeln lernen sollten

Technic girl, social boy? 
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Die Ansprache von ÖGB-Prä-
sident Erich Foglar auf der 
«Machen wir uns stark»-

Kundgebung am 18. September vor 
dem Heldentor bestätigte einmal 
mehr die Diagnose, dass die öster-
reichische Sozialdemokratie an ei-
ner politischen Schizophrenie lei-
det: Die politische Rhetorik geht, 
insbesondere im Fall der Gewerk-
schaftlerInnen, fast ins Revolutio-
näre hinein, die politische Praxis 
aber läuft auf eine Verhinderung 
der Politisierung der Massen hi-
naus. Wenn Foglar Effektives zur 
Mobilisierung der ÖGB-Mitglie-
der (wenigstens der ÖGB-Aktivis-
tInnen) beigetragen hätte, wären 
wirklich – wie erwartet – Zehntau-
sende zum Heldentor gekommen, 
um für eine alternative Krisenbe-
wältigungspolitik und eine humane 
Fremdenpolitik zu demonstrieren, 
und nicht enttäuschende 4000.

RegierungskritikerInnen müs-
sen derzeit (nicht sehr weit zwar) 
über die Grenzen schauen, um ih-
ren Mut nicht zu verlieren und Zei-
chen der Rebellion gegen die ban-
kenfreundlichen Regierungen zu 
sichten. Wir empfehlen hiermit 

einen Blog zum Krisenprotest in 
Europa, der fast täglich auf neuen 
Stand gebracht wird: Fakten, die 
von den mächtigsten Medien un-
seres Landes fast komplett igno-
riert werden.

Wussten Sie zum Beispiel, dass 
der rumänische Innenminis-
ter Victor Blaga am 27. Septem-
ber zurücktrat, nachdem tausende 
PolizistInnen gegen die 25-pro-
zentigen Gehaltskürzungen ge-
streikt hatten? Rumäniens Präsi-
dent Traian Băsescu und Premier 
Emil Boc wollen künftig keine Po-
lizistInnen mehr in ihren Eskor-
ten dulden, seit sie TV-Dokus über 
ihre Sicherheitsbeamten sahen, die 
bei der Demo so radikal wie der 
so genannte schwarzen Block der 

Berliner Demokultur auftraten. 
Noch am 22. September hatte die 
Bukarester Polizei Tränengas ge-
gen die 20.000 Menschen einge-
setzt, die gegen das Sparpaket der 
Regierung demonstrierten.

Wussten Sie, dass es in Frank-
reich am 23. September bereits 
zum zweiten Mal im laufenden 
Monat zu Massenprotesten ge-
gen die Rentenreform kam? An 
den 231 Demonstrationen in ganz 
Frankreich beteiligten sich laut der 
Gewerkschaft CFDT 2,9 Millionen 
Menschen, die CGT zählte 3 Mil-
lionen, darunter zahlreiche Schü-
lerInnen und Studierende. Wuss-
ten Sie, dass am 21. September in 
Prag die erste große Demonstrati-
on gegen ein angekündigtes Spar-
paket der neuen Regierung über 
die Bühne ging? 40.000 Menschen 
beteiligen sich am Protestzug und 
damit doppelt so viele ,wie von den 
Organisatoren – 19 Bürgerinitiati-
ven und Gewerkschaften – erwar-
tet wurden.

R. S.

Medizin gegen politische Depression: 
http://krisenzeiten.wordpress.com

Als Frustschutzmittel empfohlen: Kleine Krisendemozahlenkunde

Was der ORF täglich ignoriert

Dr. Ehalts Praxis für 
nützliche Theorie

Die Arm-Reich-
Schere als  
Demokratie-
bedrohung

Die Aufhebung von rechtlicher, politi-
scher und sozialer Ungleichheit war 
eine Forderung der Aufklärung und 

der Französischen Revolution. Nach Ent-
wicklungen der Demokratisierung stellt 
sich Ende des 20. Jahrhunderts neuerlich 
eine skandalöse Polarisierung von Arm 
und Reich her. Bei näherer Hinsicht zeigt 
sich, dass die großen Weltprobleme ge-
genwärtig durchwegs Probleme sozialer 
Ungleichheit sind. Allein in den letzten 15 
Jahren haben sich in den reichen westli-
chen Ländern Vorstandseinkommen, die 
Mitte der 90er Jahre – in Deutschland – 
36-mal so hoch waren wie das durch-
schnittliche Einkommen der Beschäf-
tigten, so vergrößert, dass sie jetzt das 
160-fache betragen. 

Auf der anderen Seite steigt überall 
in Europa die Zahl der Beschäftigten, 
die zu Niedriglöhnen arbeiten, mit de-
nen sie ihre Existenz nicht sichern kön-
nen. Im reichen Deutschland arbeiten 
mehr als 1,5 Millionen Menschen für ei-
nen Stundenlohn unter 5 Euro. Ein stän-
dig wachsender Teil von ihnen ist nur 
teilzeitbeschäftigt.

Es ist ein fatales Missverständnis, dass 
es sich bei der Thematisierung der Arm-
Reich-Schere um ein Problem der «Neid-
genossenschaft» handelt; aus den PR-
Abteilungen der Unternehmungen, in 
denen das Management Bonuszahlun-
gen in Millionenhöhe kassiert, kommt 
die Botschaft, dass den schlecht bezahl-
ten Teilzeitarbeitskräften die Fähigkeit 
fehlt, sich mit Gehältern unter dem Exis-
tenzminimum zu bescheiden.

Wenn eine kleine Zahl von Leuten in 
ein paar Monaten so viel verdient wie 
andere in ihrem ganzen Berufsleben, hat 
das Auswirkungen auf das gesellschaftli-
che Gefüge. Die Reichen sind nicht mehr 
von der öffentlichen Bereitstellung von 
Gütern und Dienstleistungen abhängig. 
Sie können sich Bildung, Gesundheit, Si-
cherheit privat beschaffen. Und Ressour-
cen (Naturressourcen, sauberes Wasser) 
befinden sich in der Hand immer Weni-
ger. Die drohende Polarisierung von Arm 
und Reich wird eklatanter als im Zeitalter 
des Absolutismus.

Die Gesellschaft ist durch rechtliche 
Regeln gestaltbar. Die neuen Kontroll- 
und Disziplinierungsmechanismen, die 
jetzt überall entstehen, um die beste-
henden Verhältnisse abzusichern, zeigen 
das ja. Es kommt darauf an, diese Rechts-
regeln nicht nur auf die Armen und die 
Ärmsten, auf Bettler und Unterstandslo-
se anzuwenden.

Hubert Christian Ehalt

Aus einer genossenschaftlich 
organisierten Selbsthilfeorga-
nisation ist Raiffeisen in Ös-

terreich im Lauf der Zeit und insbe-
sondere seit der Zeit der Ostfantasie 
zu einem bestimmenden wirtschaft-
lichen Machtfaktor geworden. An 
dieser Entwicklung fällt auf, dass 
sie von den heimischen Medien 
kaum wahrgenommen wird. Ab-
gesehen von sporadischen Inter-
views mit Dr. Christian Konrad, 
Generalanwalt des Raiffeisenver-
bands, und Meldungen über grö-
ßere Firmenübernahmen im natio-
nalen oder internationalen Maßstab 
dringt kaum etwas aus dieser Orga-
nisation an die Öffentlichkeit. Das 
hat vermutlich mit der Erkenntnis 

erfahrener Unternehmensleiter zu 
tun, wonach die beste Presse gar 
keine Presse ist.

Dieses Schweigen im Blätterwald 
ist umso erstaunlicher, als es das 
Thema Raiffeisen in sich hat. Keine 
andere österreichische Unterneh-
mensgruppe ist gemessen an ihrer 
ökonomischen und politischen Be-
deutung dieser «bäuerlichen» Ge-
nossenschaft ebenbürtig. Allein im 
Bankenbereich verfügt Raiffeisen 
über einen Marktanteil, der dem der 
«Kronen Zeitung» am Sektor der 
Tageszeitungen entspricht. 

Dass es im Blätterwald nicht 
rauscht, mag damit zu tun haben, 
dass der Einfluss von Raiffeisen 
auf den Mediensektor enorm ist. 

Darüber hinaus ist die Genossen-
schaft nach wie vor dort stark, wo 
sie ein Heimspiel genießt: in der 
Sammlung und Verwertung der 
heimischen Agrarproduktion und 
der Bereitstellung der Produktions-
voraussetzungen. Dazu kommt die 
Versorgung der ländlichen Bevölke-
rung mit Dingen des täglichen Be-
darfs (vom Saatgut bis zum Pkw). 
Ferner verfügt Raiffeisen über eine 
ungeahnte Menge von Industriebe-
teiligungen und Immobilienbesitz.   

Wie groß die ökonomische Macht 
der Giebelkreuzler ist und welcher 
politischer Einfluss sich daraus ablei-
tet, soll in dieser Augustin-(Endlos?)-
Serie gezeigt werden. Start in der 
nächsten Ausgabe.                      l. h.

Raiffeisen: Schweigen im Blätterwald – aber ohne den Augustin

Ein Stresstest der anderen Art
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Kolporteurin: «Darf ich Sie 
zum Augustin-Geburtstags-
fest einladen? Wir sind 15 
geworden!»  Passant: «Das 
kann nicht sein, den Augustin 
gibt’s, seit ich in Wien bin. Und 
ich kam 1985 nach Wien.» Eine 
nicht untypische Wiener Kon-
troverse. Die gefühlte Verwur-
zelung des Augustin im Leben 
der Hauptstadt ist tiefer als die 
reale. Die realen 15 Jahre wa-
ren ausgefüllt mit dem Ver-
such, «das zu tun, was man 
nicht kann» – denn nur so ent-
stehe Neues (Heiner Müller). So 
mussten 15 Jahre vergehen, bis 
für die 4 wichtigsten Prinzipien 
des Augustin eine Formulierung 
gefunden wurde.

Die Wand hinter der immer 
okkupierten Sitzecke des 
geräumigen VerkäuferIn-
nen-Stammtischs im Ver-

triebsbüro des Augustin hat für 
ErstbesucherInnen etwas Faszinie-
rendes. Die intellektuelleren Blicke 
bleiben aber nicht an der Galerie 
der Fußballturnierpokale hängen 
(es gibt kein richtiges Gold im fal-
schen Leben), sondern auf den 
DIN-A3-Wandaushängen. Jeder in 
einer anderen Farbe, jeder in einer 
anderen Sprache. Wir haben noch 
nicht erhoben, wie viele Sprachen 
unsere 450 Verkäuferinnnen und 
Verkäufer sprechen. Es werden etwa 
40 sein. Diese babylonische Misch-
kulanz stellt eine besondere Her-
ausforderung für die Sozialarbeit 
im Augustin dar. 

Vermutlich keine andere Institu-
tion der Wohnungslosenhilfe hat 
es mit diesem breiten Spektrum zu 

tun, und wir wissen, dass auch kei-
ne andere Straßenzeitung in Europa 
annähernd mit einer solchen Bunt-
heit mithalten kann. Wir bemühen 
uns, die Einschulungen in der Mut-
tersprache der Interessenten zu hal-
ten; ein Netzwerk von solidarischen 
Dolmetscherinnen macht das mög-
lich. Die interne Integration, die wir 
in den letzten Jahren erreicht haben, 
ist für uns einer der größten Erfol-
ge des Augustin-Projekts. Die Kolle-
gen und Kolleginnen aus Afrika ha-
ben es längst nicht mehr mit einer 
Mischung aus provinziellem Stau-
nen und dünkelhafter Abwehr zu 
tun, sondern ihre Präsenz ist selbst-
verständlich geworden.

Ganoven und Schuldirektoren

Der Wert dieser gelebten Integrati-
on lässt sich erst abschätzen, wenn 
man weiß, wie verschieden die Bio-
grafien auch innerhalb der ethni-
schen Gruppen sind. Die soziale 
Bandbreite reicht von geflüchteten 
Direktoren und Politikern aus Geor-
gien bis zu Wiener Vorstadt-Despe-
rados, die kein Elternhaus kennen, 
in berüchtigten Erziehungsanstal-
ten sozialisiert wurden, aus jeder 
Bildung ausgeschlossen waren, die 
man schon wegen Schwarzfahrens 
ins Gefängnis steckt, die in den Al-
kohol oder in die Drogen flüchten, 
weil ihnen ständig ihre «Wertlosig-
keit» vorgehalten wird.

Diese Menschen sind bei uns 
im Augustin keine «Klienten», die 
«betreut» werden. So, wie sie sind, 
werden sie bei uns akzeptiert und 
respektiert. Sie bestimmen die In-
tensität und das Umfeld ihrer Tä-
tigkeit ganz allein. Wenn sie psy-
chisch in einer schlechten Phase 
stecken, machen sie halt eine Wo-
che, ein Monat, ein Jahr Pause. Wir 
sehen keinen Wert darin, die Au-
gustinmenschen so zu disziplinie-
ren, wie das der so genannte regu-
läre Arbeitsmarkt verlangt. Denn 
von diesem Markt sind sie ohnehin 
ausgeschlossen. Mit unserer Sozial-
arbeit bleiben wir an der Seite der 

Ausgegrenzten, was z. B. bedeutet, 
dass wir nicht an ihrer Unsichtbar-
machung mithelfen. Im Gegenteil, 
wir unterstützen sie, den öffentli-
chen Raum zurückzuerobern, aus 
dem sie vertrieben werden.

Der Augustin ist einerseits ein 
Angebot an die in die Armut Ge-
schlitterten und aus der Bahn Ge-
worfenen, andererseits auch ein 
Angebot an Menschen, denen es 
besser geht: Auf vielen Feldern 
können sie sich bei uns einbrin-
gen. Eine Friseurin kommt regel-
mäßig, um den AugustinerInnen 
die Haare zu schneiden, drei solida-
rische Menschen bieten ehrenamt-
lich einen unentgeltlichen Deutsch-
kurs an, jeden Montag gibt es eine 
kostenlose Rechtsberatung für die 
KolporteurInnen, und mit priva-
ten Spenden werden unsere vielen 
Freizeitprojekte finanziert, die einen 
gemeinsamen Nenner haben: Men-
schen, deren Würde zertreten wor-
den ist, wieder zu Selbstbewusstsein 
zu verhelfen.

Das Medienimperium des  
sozialen Gewissens

Der Augustin ist zu einer Instituti-
on geworden, in der die Telephone 
läuten, als stünden sie in einer Ma-
gistratsabteilung. Diddeldüü. Eine 
ORF-Reporterin will wissen, wie 
viele Menschen in Wien wirklich 
auf der Straße schlafen. Die Zah-
len aus dem Rathaus seien ihr nicht 
ganz geheuer. «Misstrauen Sie je-
dem, der Ihnen da eine Zahl nennt», 
kriegt sie zur Antwort. Diddeldüü. 
Der Verleger XY bietet uns an, dass 
unsere KolporteurInnen auch sein 
demnächst erscheinendes Koch-
buch «Die Knödel der Favoritner 
Ziegelböhm’» vertreiben könnten. 
Mindestens vier Gründe, warum 
das nicht möglich ist, werden ihm 
genannt. Nicht einmal in unseren 
Träumen hätten wir GründerInnen 
ein solches In-der-Stadt-angekom-
men-Sein antizipieren können.

Wer 15 Jahre nicht in Wien war, 
wird wahrnehmen, dass beim 

«Den Augustin gibt’s schon seit ewig», widersprechen WienerInnen unseren Berechnungen

Babylonische Erinnerungsverwirrung

     T R I C K Y  D I C K Y ’ S  S K I Z Z E N B L ÄT T E R
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Augustin nichts so ist, wie es einmal 
war. Damals, im Herbst 1995, kam 
einmal im Monat ein 24 Seiten sch-
males Blättchen heraus. Nicht ein-
mal eine Handvoll «Sandler»-Origi-
nale verkauften nicht einmal 10.000 
Stück im Monat. Heute ist die Zei-
tung bis zu 56 Seiten dick, erscheint 
jeden 2. Mittwoch in einer Aufla-
ge von mindestens 30.000, also pro 
Monat mindestens 60.000, und wird 
von 450 VerkäuferInnen vertrieben. 
Diese beachtliche Gruppe besteht 
aus marginalisierten Menschen ös-
terreichischer Staatsbürgerschaft, 
aus ArmutspendlerInnen aus ver-
schiedenen Ländern Osteuropas, oft 
sind es Roma aus den Ghettos ohne 
Zukunft, und aus AsylwerberInnen, 
hauptsächlich aus Afrika, oft nach 
abenteuerlicher Flucht in die Fes-
tung Europa, immer in Gefahr, ab-
geschoben zu werden.

Damals arbeiteten Blattmacher 
und SozialarbeiterInnen ehren-
amtlich, heute gibt der Herausge-
berverein mehr als einem Dutzend 
Menschen Beschäftigung: Journa-
listInnen, SozialarbeiterInnen etc. 

Nur eines veränderte sich nicht: die 
Unabhängigkeit.

Damals war der Augustin nur auf 
billigem Zeitungspapier zu haben, 
heute ist er ein polymediales Ge-
samtkunstwerk, bestehend aus dem 
Print-Augustin, dem Augustin TV 
(als Teil von Okto), dem Radio Au-
gustin (Teil von Orange 94.0), der 
Website augustin.at  – und den vie-
len Projekten, die für die Verkäufe-
rInnen Empowerment-Tankstellen 
sind, für den gemeinnützigen Her-
ausgeberverein aber auch Aushän-
geschilder, etwa das Stimmgewitter, 
das in wenigen Tagen seine 2. Aus-
landstournee startet, den 4. Tonträ-
ger vorbereitet und allein in diesem 
Halbjahr zu rund 50 Auftritten en-
gagiert wurde.

Endlich:  
Die vier Essentials des Augustin

So skeptisch, wie wir in unserer Ar-
beit mit den KolporteurInnen die 
bestehenden Normen der Sozial-
arbeit beurteilen, und auch so ent-
schlossen, demütigende Normen 

durch unser Handeln außer Kraft 
zu setzen, so nonkonformistisch 
wollen wir auch unseren Journa-
lismus gestalten. Normen werden 
von Menschen gemacht und kön-
nen von Menschen verändert wer-
den. Unser normativer Beitrag ist 
die Formulierung und die Um-
setzung der VIER GEBOTE DES 
AUGUSTIN:

1. Du sollst keinen Cent Sub-
vention aus öffentlicher Hand 
nehmen, denn es gibt nichts, 
was die Kontinuität des Au-
gustin-Projekts mehr sichert 
als die Unabhängigkeit (gilt 
für die Sozialarbeit und für den 
Journalismus).

2. Du sollst das Neutralitätsge-
bot des Journalismus (das an-
gesichts des großen Einflus-
ses der Raiffeisenbank auf die 
Medien ohnehin nicht gelebt 
werden kann) missachten und 
parteiisch sein für jene, die 
diskriminiert sind und kei-
ne Plattformen zur Verfügung 

haben, um ihre Interessen zu 
artikulieren.

3. Du sollst die Menschen, die den 
Augustin vertreiben, niemals 
zwingen oder auch nur ermu-
tigen, den Kriterien der Markt-
Effizienz zu entsprechen. Die 
Wirtschaft muss sich an die Be-
dürfnisse der Menschen anpas-
sen, nicht umgekehrt. Unsere 
Sozialarbeit ist frei von «Ver-
folgungsbetreuung» und hilft 
der Politik, der Polizei und 
dem Kommerz NICHT, die 
Stadt «sozial zu säubern».

4. Du sollst Herrschaftsverhältnis-
se nicht wollen, wie in der er-
träumten Gesellschaft, so auch 
im eigenen Leben. Wo es schon 
heute möglich ist, ohne Chef zu 
arbeiten, tue es. Der Entschei-
dungsmodus in der Verwaltung 
des «Mittelbetriebs» Augustin 
bleibt, wie er ist: ohne Hierar-
chie, konsensorientiert.

Robert Sommer

Der Kommunikationswissenschaftler Fritz Hausjell bei der «15 Jahre»-Pressekonferenz: Niemand bildet die Buntheit der Stadt realistischer ab als der Augustin
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Drei Frauen im Hof des Augustin-
Hauses.  Sie unterhalten sich lachend 
auf Yoruba, eine der nigerianischen Spra-
chen. An sich nichts Außergewöhnliches 
beim Augustin. Die ältere der Frauen ist 
eine Weiße. Sie ist Wienerin. Sie ist be-
geisterte Augustin-Leserin. Vermutlich 
eine der ganz wenigen, die sich mit den 
beiden Yoruba sprechenden Augustin-
Verkäuferinnen in deren Muttersprache 
unterhalten können. Hiermit erklären wir 
Erika Oshiga zur Wunsch-Leserin, zum 
Hero der Transkulturalität, zur Augustin-
Matadorin des Jubiläumsjahres.

Wie drang sie bloß in diese Spra-
che? Über den japanischen Um-
weg. Nach dem Chemie-Studium 
wollte Erika Oshiga weit raus aus 

Wien. Von 1969 bis 1972 arbeitete sie zunächst 
in einem Atomforschungsinstitut in der japa-
nischen Stadt Osaka, dann an einem metall-
urgischen Institut in der Hauptstadt Tokio. 
Die drei japanischen Jahre haben nicht ganz 
ausgereicht, um den europäischen Blick auf 
Nichteuropäisches zu überwinden und gegen-
über zunächst völlig Unvertrautem gleichgül-
tig zu bleiben. Erst die daran anschließenden 

22 Jahre in Lagos, der Hauptstadt Nigerias, ha-
ben den Eurozentrismus ihres Denkens ziem-
lich zerbröselt. Obwohl: In Japan wurde sie 
von vielen als ziemlich assimiliert empfun-
den. Eine japanische Zeitung porträtierte sie 
einmal. Der Titel lautete: «Die blauäugige Ja-
panerin». Nur weil sie der Journalist beim No-
Spiel ertappte. Bei einem Spiel, dessen Kennt-
nis man Europäern nicht zutraut. 

«In Japan hat mich nur eines wütend ge-
macht: der tief verwurzelte Rassismus. Ich 
habe meinen späteren Mann, einen nigeri-
anischen Künstler, in Japan kennen gelernt. 
Wie man ihn und wie man mich behandel-
te, war aufschlussreich. Ich spürte die bei-
den Rassismen der japanischen Gesellschaft: 
die positive Diskriminierung der Europäe-
rInnen und die Diffamierung der Nichteu-
ropäerInnen. Schwarze Haut ist den Japane-
rInnen suspekter als den durchschnittlichen 
ÖsterreicherInnen.» 

Der Rassismus hat sie rasend gemacht. Das 
sprichwörtliche japanische Lächeln irritierte 
sie zunächst. Die ständige Inszenierung von 
Zuvorkommenheit und Höflichkeit führte je-
denfalls nicht zum vermeintlich erwünschten 
Ergebnis, zum Gefühl, in dieser Gesellschaft 
willkommen zu sein. 

«Ich konnte nicht anders, als eine gewis-
se Verlogenheit in dieser Freundlichkeit zu 

sehen. Manche in meiner Umgebung schie-
nen stolz zu sein, eine gebildete Europäe-
rin als Freundin zu haben. Wenn man diese 
Leute aber einmal brauchte, war die Freund-
schaft verflogen. Die Freundlichkeit der Men-
schen mir gegenüber schien mir immer etwas 
Wohlkalkuliertes zu sein, sie schienen sich wie 
selbstverständlich Gegenleistungen zu erwar-
ten, eine Einladung nach Wien zum Beispiel.» 
Hast du so etwas wie eine japanische Selbst-
reflexion über das japanische Pseudolächeln 
miterlebt, wollte ich wissen. «Wir Japaner sind 
economic animals», lautete eine der seltenen 
Selbstverständigungen.

Drei Varianten der Ehe – nur eine  
verbietet Zweitfrauen

Das Studentenheim, in dem Erika wohnte, lud 
eines Tages zu einem winterlichen Ausflug in 
ein japanisches Schigebiet. Klar, dass die Re-
präsentantin einer Schination rasch zur in-
offiziellen Schilehrerin des Amateurhaufens 
wurde, aus dem ein Mann aus Nigeria beson-
ders hervorragte: Natürlich stand er zum ers-
ten Mal auf Brettern, naturgemäß musste sich 
die fortgeschrittene Österreicherin vor allem 
um den blutigsten aller Anfänger kümmern, 
er hieß Oshiga Olajide, ein aus Lagos stam-
mender Maler und Grafiker. Aus Platzgrün-
den raffen wir die folgende Zeit bis zu der Stel-
le, wo Herr Oshiga der Wienerin das Angebot 
macht, zu ihm nach Lagos zu ziehen und sei-
ne Frau zu werden.

Erika war frei und bereit, in die dritte Kultur 
ihres Lebens einzutauchen. Der erste Schock 
ging von einem Kind aus, das ihr im Haus ih-
res nigerianischen Mannes entgegenkam. «Es 
ist meine Tochter», klärte sie Oshiga Olajide 
auf. Als zehn Minuten später die Mutter die-
ses Mädchens erschien, ahnte die Wienerin, 
dass der Herr Gemahl ihr in Japan einiges zu 
erklären vergessen hatte. 

«Jeder fragt mich, warum ich trotzdem ge-
blieben bin – als Zweitfrau meines Mannes 
Oshiga Olajide. Ich war bei dieser ersten Be-
gegnung wirklich schreckensstarr. Aber die 
Erstfrau – sie war dem Mann, als er noch sehr 
jung war, von seiner Familie zugeteilt worden 
– behandelte mich zunächst recht nett.» Bald 

Wie Erika Oshiga, heute Pensionistin in Wien, den inneren Eurozentrismus besiegte

Mein Leben als zweite Frau

Zweitfrau mit Erstfrau, von links nach rechts. Eine 
Konstellation, die dem Mann erlaubte, zwei Rol-
len zu spielen: die des liberalen Kosmopoliten 
und die des afrikanischen Paschas
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wurde Hochzeit nach traditioneller Art gefei-
ert, nach «native law and custom». Das ist eine 
von drei im nigerianischen Familienrecht an-
erkannten Heiratsformen. Dem Mann ist hier 
kein Limit für die Zahl seiner Frauen aufer-
legt, erzählt uns Erika Oshiga. In der Ehe nach 
muslimischem Recht sind vier Frauen gestat-
tet, die Ehe nach britischem Recht schließlich 
verbietet die Polygamie.

Drei Faktoren ermöglichten der Österrei-
cherin, sich in eine Konstellation zu fügen, die 
aus europäischer Sicht, vollends aus feminis-
tischer Sicht die Autonomie der Frau aufhe-
ben muss. Der erste Faktor: Erika Oshiga be-
zog in Lagos eine eigene Wohnung. Im Haus 
ihres Mannes war sie nur Gast. Der zwischen 
seinen Frauen pendelnde Mann war also zum 
Ortwechsel gezwungen. «Für ihn war das so-
zusagen ein transkulturelles Abenteuer. Wenn 
er bei mir war, schlüpfte er in die Rolle des 
afrikanischen Intellektuellen, mit dem man 
über Gott und die Welt philosophieren konn-
te. Wenn er bei seiner Erstfrau in seinem Haus 
war, konnte er der traditionelle afrikanische 
Mann sein: Patriarch ohne Schminke.» 

Der zweite Faktor: Die Mutter ihres Mannes 
erwies sich als Meisterin des afrikanischen Pa-
lavers, der tradierten Kunst der versöhnungs-
orientierten Konfliktregelung. Und sie war 
dabei objektiv genug, um sich auch die Sicht-
weise der Europäerin anzueignen, die als in 
die Oshiga-Familie hineingeplatzte Fremde, 
die ihrerseits keine eigene Familie als Back-
ground zur Verfügung hatte, ihren besonderen 
Schutz verdiente. Kurz, Erika fühlte sich bei 
ihrer Schwiegermutter gut aufgehoben, auch 
in Phasen, in denen die Eifersucht der Erstfrau 
voll ausbrach und die Familienversammlung 
oft einberufen werden musste.

Der dritte Faktor: Der Job machte die Ös-
terreicherin finanziell unabhängig. Sie war 
Dozentin an der Universität von Lagos.

Die Zwänge der Großfamilie

«Selbst bei Konflikten mit meinem Mann, ih-
rem Sohn, hat meine Schwiegermutter in ver-
blüffend vielen Fällen mir recht gegeben», sagt 
Erika Oshiga. «Sie ging dabei so vor: Sie be-
stellte die Familienmitglieder einzeln zu sich, 
oft sechs oder sieben Mal. Sie lässt jeden ausre-
den. Nach den vielen Vier-Augen-Gesprächen 
beruft sie den Familienrat ein, bis zu 20 Perso-
nen kommen da zusammen. In Österreich hät-
te ich mich nach ähnlichen Konflikten scheiden 
lassen. Hier in Lagos aber gibst du schließlich 
dem Druck der Großfamilie nach, die in der 
Regel die Devise der weisen Mutter teilt. Und 
die ist als versöhnlerische Botschaft an die ent-
zweiten Ehepartner formuliert: Geht hin und 
vertragt euch!»

Erika Oshiga ist die Ambivalenz dieses tra-
ditionellen «außergerichtlichen Tatausgleichs» 
auf Großfamilienbasis bewusst. Die basisdemo-
kratischen, konsensorientierten, die Prinzipien 
der Rache und der Sanktion ablehnenden Ge-
bräuche der Rechtssprechung kontrastieren mit 
den subtilen Zwängen, die von der Familie aus-
gehen. «Man fühlt sich der Familie dann doch 
zum Dank verpflichtet, hat sie sich doch so en-
gagiert bei der Streitschlichtung, man will sie 
also nicht verletzen. Und schon ist man Gefan-
gener ihrer Erwartung. Und versucht es noch 
einmal mit dem Mann, vielleicht wider besse-
res Wissen.»

Drei Söhnen hat Erika Oshiga in Nigeria 
das Leben geschenkt. Sie sind nigerianische 
Intellektuelle und leben heute, wie so viele 

ausgebildete NigerianerInnen, über den Pla-
neten zerstreut. Sie pflegen geschwisterliche 
Beziehungen mit dem Sohn und den beiden 
Töchtern der Erstfrau, die ebenfalls der nige-
rianischen Migration in den Norden gefolgt 
sind. Die soziale und wirtschaftliche Lage in 
Nigeria hat sich in den 22 Jahren ihres afrika-
nischen Lebens sehr zum Schlechteren geneigt. 
«Mein Mann hat sich sehr gewehrt gegen die 
Emigration seiner Kinder. Er hat Illusionen 
über die Chancen der jungen Leute im herun-
tergekommen Nigeria gehabt, das voller Öl ist, 
aber den Reichtum der Bevölkerung vorent-
hält oder vorenthalten muss», sagt Erika Oshi-
ga. Bevor ihr Mann starb, hätte er jedoch ein-
gesehen, dass die Entscheidung seiner Kinder 
wohl doch nicht ganz unklug war.

Erika Oshiga kam 1994 nach Wien zurück, 
weil ihre Mutter im Sterben lag. Sie blieb, ob-
wohl sie einiges vermisste, etwa die Lässigkeit 
des urbanen Lebens. «In Wien scheint alles total 
überreglementiert zu sein», sagt sie. Sie hielt es 
gut in Wien aus, weil ihr der neue Job – Quali-
täts-Auditor eines Pharma-Konzerns – die Ge-
legenheit bot, in alle Welt zu reisen. Heute ist 
Erika Oshiga 70 und genießt das, worin Wien 
eindeutig allen Metropolen Afrikas überlegen 
ist: «Die medizinische Versorgung in Nigeria 
war grauenhaft!» Als Pensionistin unterstützt 
sie die Arbeit des Wiener Integrationshauses. 
Und weil sie das nicht auslastet, sucht sie nach 
Möglichkeiten, auch dem Augustin ehrenamt-
lich zur Seite zu stehen.

Robert Sommer

Oben: das Yoruba-Treffen: Begegnung Leserin – Verkäuferinnen im Hof des Augustin-Hauses. Rechts: 
das obligatorische Hochzeitfoto – die beiden Oshigas, 1972
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Gottfried Judendorfer, verantwortlich für «Phrasendrescherei und Unsinnsprechen»

Der Wetterprophet
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Wenn alle zwei Wochen eine neue 
Ausgabe des Augustin erscheint, 
schlägt ein Großteil der Leserschaft 
zuallererst nicht die erste, sondern 
die letzte Seite auf: Gottfrieds Tage-
buch.  Es ist Stimmungsindikator, Wet-
terprophet des Augustin. Wird es aus-
nahmsweise einmal nicht gedruckt, gibt es 
besorgte Anrufe in der Redaktion. «Ist er 
gestorben?» 

Nein, ist er nicht. Er feiert gerade seinen 
50er, den man ihm, jedenfalls heute, 
nicht ansieht und zu dem wir ihm an 
dieser Stelle ganz herzlich gratulieren. 

Nur selten verkauft er selbst noch den Augustin, 
seine Magenschmerzen lassen nächtliche Tou-
ren kaum noch zu, und das Hauptgeschäft liegt 
nun mal zwischen 17 und 4 Uhr früh. 

Wir treffen uns, «not too much in the mor-
ning», im Café Blackout in der Margareten-
straße. Groß und schlank ist Gottfried, dezente 
Brille, rote Baseballkappe, grün-weiße Adidas-
Jacke mit Rapid-Abzeichen. Lange dunkle Haa-
re hat er, einen Bart, an den Fingern silberne 
Ringe, und gewiss gibt es zu einem jeden eine 
Geschichte. 

Gottfried redet so, wie er schreibt, er nennt 
die Dinge beim Namen. Viele schätzen das, bei 
anderen eckt er damit an. Unverblümt erzählt er 
von seiner Kindheit, den Schikanen von seiner 
Mutter, «die eigentlich alles besser machen woll-
te», aber eben alles schlechter gemacht hat. Oft 
reicht ein Halbsatz, der andeutet, was alles nicht 
gestimmt hat zuhause. Dann winkt er ab, schüt-
telt den Kopf und reißt einen seiner Schmähs. 
Je besser die sind, desto schlechter geht es ihm, 
das hätten die von der Augustin-Redaktion ein-
mal bemerkt. Und auch ein Psychiater beschei-
nigt: Sein Humor hat ihm schon mehrmals das 
Leben gerettet.

«Die Mama», mittlerweile im Altenheim, ist 
Gottfrieds einziger familiärer Bezugspunkt – 
er ist ein Einzelkind, der Vater 1986 gestorben 
– und in regelmäßigen Abständen Thema sei-
nes Tagebuchs. Wie überhaupt die (fehlende) 
Verwandtschaft. «Ohne Familie, das schafft kei-
ner», sagt Gottfried. Im Jugendheim bei Linz hat 
er nicht das nötige Rüstzeug fürs Leben drau-
ßen mitbekommen. Auf krummen Wegen ist er 
immer wieder in die Obdachlosigkeit geschlit-
tert. «Gefühlte 732 Wohnungen» habe er ausge-
malt, aber immer noch keine eigene. «Irgendwie 

komisch, oder?» Seit August dieses Jahres wohnt 
Gottfried in einem Pflegewohnhaus vom Roten 
Kreuz, wo es gut sei, aber schlecht eben auch. 
Soll das das Leben sein dort? 

An die 40 Arbeitgeber hat er gehabt, hat Sport-
plätze errichtet, war DJ, Restaurator, zuletzt Gra-
bungstechniker am Institut für Ur- und Frühge-
schichte der Uni Wien. Das hat er am liebsten 
gemacht. Bis denen das Geld ausgegangen ist. 
Das Schreiben ist das Einzige, das er über einen 
so langen Zeitraum kontinuierlich betreibt. Eine 
Begabung dafür ist ihm in die Wiege gelegt, die 
«besten Schulaufsätze von da bis Texas» habe 
er verfasst. Von 1998 stammt sein erster Tage-
bucheintrag für den Augustin. Den Inhalt weiß 
er nicht mehr. Nur an den Bierblock kann er sich 
noch erinnern, bei einem Wirten voll geschrie-
ben, mit schwarzem Filzstift. Und an die Reak-
tion von Robert, dem Redaktionsleiter, der «in 
seiner enthusiasmierten Art» nur gefragt habe, 
ob er das nächste Mal nicht einen größeren Zet-
tel verwenden könne. Manchmal stoße sich die 

Redaktion an zu drastischen Ausdrücken, wes-
halb er seinen Freund Karl erfunden hat, dem er 
die härteren Formulierungen in den Mund legt 
– ähnlich Ephraim Kishons Jossele, der sich Ge-
meinheiten ausdenkt, die der Autor selber nie 
ausführen würde. 

Auf der Hauptallee rennen ihm die  
Geschichten zu

Gottfried ist ein Beobachter mit absolutem Ge-
hör. «Jeden Halbton hör ich, wenn er falsch ist.» 
Oft muss er gar nichts verdrehen oder dazuer-
finden, das Kabarett liegt auf der Straße. Etwa 
wenn unsere Innenministerin wörtlich «die To-
desstrafe für Selbstmordattentäter» fordert. «Hat 
die das System nicht verstanden?» Die Geschich-
ten rennen ihm zu, oder an ihm vorbei – auf der 
Prater Hauptallee kommen ihm dann Wortkre-
ationen wie «Alzheimer-Bulimie» in den Sinn: 
«Wenn du fest einifrisst, vergisst du das Speibn.» 
Dann will Gottfried, der sich als «männlicher 

Was ihn aufregt: Alltagsdummheit. Amtsschimmeldummheit. Und die Dummheit der Ausländerfeinde
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Feminist» sieht, das allgemeine Körperbewusstsein thema-
tisieren – aber wie, ohne als konservativer Volltrottel dazu-
stehen? Oft fallen ihm Sachen ein, die nicht in sein aktuelles 
Tagebuch passen. Die deponiert er auf seiner «Gedanken-
müllhalde» oder verwendet er für andere Texte, etwa sein 
aktuelles kabarettistisches Stück, das er gerne einmal öffent-
lich lesen würde. 

Als prägend für seine Schreibkarriere bezeichnet Gottfried 
zwei Bücher, die er als 12-Jähriger zu Weihnachten geschenkt 
bekommen hat: ein Doppelband von Heinrich Böll und Kis-
hons gesammelte Familiengeschichten, die er als Erstes liest. 
Weil: «Henry Wau Wau is too much in dem Alter, das geht 
nicht.» Das nicht kindgerechte Geschenk verdeutlicht den 
Bildungshintergrund und das häusliche Bestreben nach einer 
gewissen Förderung – übrigens der Grund, weshalb Gottfried 
die Einladung eines Gymnasialdirektors ausgeschlagen hat, 
im Rahmen des Mottos «Bildung schützt vor Armut» einen 
Vortrag zu halten. «Soll ich die Kinder anlügen?» 

Immer wieder gibt es Menschen, die Gottfried kontaktie-
ren. Eine Jahreskarte fürs Kunsthistorische Museum hat er 
geschenkt bekommen, und einen Schreibtisch. Manche hät-
ten sich schon bemüht, ihm eine Unterkunft zu vermitteln. 
Auch er selbst wendet sich in seinem Tagebuch immer wie-
der an die «werte Leserschaft», etwa wenn es darum geht, 
ein so genanntes Therapietier für ihn zu finden. Mittlerwei-
le wohnen jetzt auch zwei Katzen aus dem Tierheim bei ihm 
– die eine 15 Jahre alt, die andere blind.

«Warum kommen Frauen in meinem Tagebuch nicht vor?», 
thematisiert er selbst. «Weil sie nicht vorkommen.» Oft will 
Gottfried raus, fortgehen, auch jemanden kennen lernen. 
Doch Bindungsangst geht mit der Angst vor Verlust einher, 
eine Frau an seiner Seite soll nicht sein. «Die sterben gern», 
sagt er. Wie vor etlichen Jahren seine Sabine. Fünf Monate 
lang hat Gottfried die Nahrungsaufnahme verweigert. Die 
darauf folgende Delogierung bezeichnet er heute als heilsa-
men Schock, der ihn vor dem Sterben bewahrt hat.

Wie es Gottfried mit Religion hält? Darauf antwortet er mit 
den Begriffen Demut und Dankbarkeit, fürs Schreibendür-
fen. Das Tagebuch sei sein Kind, damit könne er nicht ein-
fach aufhören, auch von «Schwangerschaftsbeschwerden» 
bezüglich des nächsten Eintrages ist schon mal die Rede. Er 
trägt, als «halbamtlicher Depp», der er sei, die Themen bis 
zum Redaktionsschluss mit sich herum, dann setzt er sich 
hin und schreibt das Tagebuch in einem runter. Satirisch-
grotesk seine Berichte über aufgeschnappte Gesprächsfet-
zen und Schlagzeilen, Sprachverstümmelung, bürokratische 
Hürden, persönliche Befindlichkeiten, öffentliche Dummheit 
und andere Alltäglichkeiten. Immer dringlicher schreibt er 
gegen Ausgrenzung und Fremdenfeindlichkeit an, wütend 
und mit scharfer Ironie. Egal welches Thema er aufgreift, im-
mer ist Gottfried ganz dicht dran – seine große Stärke, und 
Schwäche zugleich. Weil die Inhalte so divergieren, schwan-
ken beim Schreiben seine Emotionen dermaßen, dass er am 
Schluss total geschafft ist. Und zwar so sehr, als hätte er «acht 
Stunden im Bergwerk» gearbeitet.

Marlene Gölz

Nach Klagenfurt wandert man selten aus …

… doch Wolfgang tut’s 
mit gutem Grund

Auf der Eckbank im gemütlichen 
Zeitungsausgabezimmer des Au-
gustinvertriebs ist ein Platz frei 

geworden. Das Erste, was Ihnen dabei 
einfiel, trifft nicht zu. Niemand starb, 
und folglich ist dies auch kein Nachruf. 
Der hier zuletzt fast täglich saß, bis der 
Vertrieb um 16 Uhr den Laden dicht 
machte, ist nach Klagenfurt emigriert. 
Nicht, weil ihm dort die politischen 
Verhältnisse so gefallen (die Poli-
tik geht ihm ziemlich am Arsch vor-
bei), sondern weil die Freundin dort 
wohnt und arbeitet. Doppelt abgesi-
chert, durch seine Berufsunfähigkeit-
spension und durch die Großzügig-
keit seiner Freundin, findet er keinen 
Sinn mehr darin, in Wien zu bleiben, 
nur um hier das zu tun, was er zwölf 
Jahre lang tat: den Augustin verkaufen. 
Also doch eine Art Nachruf.

Die Rede ist vom Kleinsten der Au-
gustinerInnen, Wolfgang Kusolits. Sein 
Abgang ist rechnerisch ein schwerer 
Schlag für die wenigen Austria-Fans 
in der Kolporteursgruppe. Wolfgang 
war durch und durch violett. Was 
ihn nicht daran hinderte, mit man-
chem Grünen unter seinen Kollegen 
ein freundschaftliches Auskommen 
zu haben. Hier im Bild mit Gottfried, 
der schwer verstrickt ist in die Religi-
on Rapid. 

Wolfgang  w a r  violett? Seit die Ka-
puze seines Sweatshirts durch das ben-
galische Feuer im eigenen Stadion, im 
eigenen violetten Fan-Sektor zu bren-
nen begann, hat er das Horr-Stadium 
nicht mehr betreten. «Die eigenen 
Leut’ hätten mich bald abgefackelt», 

schüttelt Wolfgang den Kopf. Das heißt 
freilich lange nicht, dass er der Austria 
untreu wird. Die Beziehung zum Lieb-
lingsfußballklub ist in Wien – sozio-
logisch überprüfbar – stabiler als die 
durchschnittliche Beziehung zwischen 
EhepartnerInnen. Rapid und Austria 
sind nie Lebensabschnittspartner, Ra-
pid und Austria verlangen Treue bis 
zum Tod. Oder bis zum Ortswechsel 
nach Klagenfurt. Dort soll es ja auch 
Spitzenfußball geben; Wolfgang hat 
sich schon erkundigt, wie er von sei-
ner künftigen Wohnung aus das Sta-
dion erreicht.

Den Augustin wird Wolfgang Ku-
solits in guter Erinnerung behalten; 
dass er ihn irgendwann einmal wieder 
brauchen wird, hält er für ausgeschlos-
sen. Es war der Rechtsberater des Au-
gustin, der ihm zu einer Gemeinde-
wohnung verhalf, womit Wolfgang 
endgültig das Kapitel Straßen-, Park-
bank- und Gruftleben abzuhaken wag-
te. Besonders an einen 24. Dezember 
wird er sich erinnern – an den Tag, an 
dem er in nicht einmal drei Stunden, in 
denen er 40 Exemplare Augustin ver-
kaufte, so viele fiskalische Zuwendun-
gen der barmherzigen Adventpassan-
tInnen erhielt, dass er sich hütete, dem 
Sozialamt davon zu berichten.

R. S.

Violett geht, grün 
bleibt. Wolfgang mit 
Gottfried am Tag des 

Abschieds 
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Seit 17 Jahren werkt Mün-
chens Straßenzeitung für 
«Bürger in sozialen Schwie-
rigkeiten» und kümmert 
sich, systemkonform, um 
Menschen, die aus dem Sys-
tem gedrängt werden, weil 
sie nicht systemkonform 
sind. Es funktioniert. 

Es ist kalt in München. Verant-
wortlich dafür ist jedoch nicht 
das Herbstwetter, liegt der Be-
such in Bayerns Hauptstadt 

doch schon einige Monate zurück. 
Nach den heißesten aller Junitage in 
Wien geht die Ankunft in München 
mit einem kräftigen Temperatur-
sturz einher, was die Suche nach ei-
nem Platz, der vor Regen und Kälte 
schützt, dringlich macht. Die Räum-
lichkeiten der Münchener Straßen-
zeitung BISS leisten erste Abhilfe. 
Nicht nur die Besucherin aus Wien 
wird großzügig mit Kaffee und Ku-
chen aufgepäppelt. Immer wieder 
finden regennasse, meist schon 
ein wenig betagte Herren Einlass 
in der Metzstraße 29, wo «Bürger 
in sozialen Schwierigkeiten» Kaf-
fee bekommen. Noch gewichtiger 
als der Kaffee und die freundlichen 
Worte der BISS-MitarbeiterInnen 
sind die offerierten Verdienst- und 
Beratungsmöglichkeiten. 

«Wir wollen, dass es Menschen, 
denen des schlecht geht, wieder 
besser geht» – so Johannes Den-
ninger, Sozialarbeiter und Mit-
begründer des gemeinnützigen 
Vereins. Die Zeitung ist für Den-
ninger dabei Mittel zum Zweck. 
Der Zweck ist Hilfe für Leute, die 

am «normalen» Arbeitsmarkt au-
ßen vor gelassen werden. «Wir sind 
der Arbeitsmarkt!», meint Johannes 
Denninger zur Frage, ob die Rein-
tegration in den Arbeitsmarkt das 
Ziel von BISS ist. Sie wüssten, dass 
die Leute kaum Chancen hätten 
am so genannten ersten Arbeits-
markt. Etwas, dass auch Hildegard 
Denninger, Geschäftsführerin und 
ebenfalls «alte Häsin» im Projekt, 
zu berichten weiß: «Vor kurzem hat 
einer unserer Verkäufer eine An-
stellung in einem Baumarkt bekom-
men. So etwas passiert nur alle paar 
Jahre einmal.» Der Verein versteht 
sich als Unternehmen mit klaren 
Strukturen und Regeln. Wer diese 
nicht einhält, ist draußen.  

Rund 100 Straßenzeitungsver-
käuferInnen halten sich an die Re-
geln von BISS und verkaufen das 

monatlich erscheinende Magazin. 
36 von ihnen stehen in einem An-
gestelltenverhältnis, profitieren 
also von Versicherungsleistungen 
wie Kranken-, Unfall-, Arbeitslo-
sen- und Pensionsversicherung. 
Mit jedem «Risikofaktor» – sozi-
aler Status, familiäre Schwierigkei-
ten, Alkoholabhängigkeit, fehlende 
Schul- oder Ausbildung, Krank-
heit, um nur einige zu nennen – 
wird der Handlungsspielraum zur 
Meisterung eines menschenwürdi-
gen Alltags kleiner. Soziale Absi-
cherung macht ihn wieder größer, 
scheint die Devise des Sozialpro-
jekts zu sein. 

Spendenmeisterin München

Weil aber 1+1 nicht immer 2 ist und 
wirklich sehr viele Zeitungen ver-
kauft werden müssen, damit ein/e 
BISS-VerkäuferIn mit dem Anteil 
von 90 Cent pro verkaufter Zeitung 
die Lohnkosten für ein Angestell-
tenverhältnis erwirtschaftet, gibt es 
die SpenderInnen. Mehr als 600.000 
Euro Spendengeld bekommt BISS 
jedes Jahr. Durchschnittlich 5000 
Euro pro Person werden für die 

Finanzierung der Anstellungen auf-
gewendet. Für VerkäuferInnen ab 
65 Jahren werden nochmals 5000 
Euro pro Jahr für die Altersversor-
gung zurückgelegt. 

Seit Herbst 2009 werden unter 
dem Motto «München mit BISS» 
Führungen angeboten, die eine 
Stadt abseits von Hofbräuhaus und 
Glockenspiel präsentieren. Zwei fest 
angestellte Stadtführer zeigen in un-
terschiedlichen Touren etwa An-
laufstellen für arme und obdachlose 
Menschen oder eine Fahrradser-
viceeinrichtung, die Langzeitar-
beitslosen eine Arbeitsstelle bietet. 
Gezeigt werden aber nicht nur Stät-
ten, die von Unzulänglichkeiten ge-
genüber gesellschaftlichen Normen 
zeugen. BISS will mit der alternati-
ven Stadtführung durchaus auch 
auf positive Entwicklungen im Um-
gang mit Armut und Ausgrenzung 
hinweisen. Sozialvoyeurismus oder 
Entstigmatisierung von Armut? Die 
Antwort darauf lässt sich wohl nur 
mit einer Teilnahme an einer der 
Touren finden. 

Wer bei einem zukünftigen Mün-
chenbesuch nicht nur ein BISS 
kaufen, sondern auch in einem 
gleichnamigen Hotel übernachten 
möchte, dessen Wunsch könnte 
in Erfüllung gehen. Seit 2007 reift 
die Idee, ein ehemaliges Frauenge-
fängnis in ein 4-Sterne-Hotel mit 
72 Zimmern zu verwandeln. Ge-
plant sind außerdem 11 altenge-
rechte Wohneinheiten für ehema-
lige StraßenzeitungsverkäuferInnen 
und ein Arbeits- und Ausbildungs-
konzept für Menschen in sozialen 
Schwierigkeiten. Rund 4 Millionen 
der benötigten 5,5 Millionen Euro 
konnten durch Spenden und För-
derungen aus öffentlicher Hand 
bereits sichergestellt werden. Feh-
len tut noch der Zuschlag für das 
Grundstück, auf dem das ehe-
malige Gefängnis steht. Doch die 
MeisterInnen der Lobbyarbeit und 
Spendenakquise kriegen das wahr-
scheinlich hin, so Münchens Poli-
tik will. 

Text & Foto: 
Gerda Kolb

Die Münchner Straßenzeitung ist, wir geben es zu, zwei Jahre älter als der Augustin

Stadt mit Biss

BISS-Gründer Johannes Denninger will ein Münchner Frauengefängnis in ein 
Sozial-Hotel verwandeln 
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Neben dem kontinuierli-
chen Kontakt mit anderen 
Straßenzeitungen in Öster-
reich und der Geburtshilfe 
für im Entstehen begriffene 
Straßenzeitungsprojekte, 
wie beispielsweise aktuell in 
Belgrad und in Bozen, ist 
der Augustin auch auf inter-
nationaler Ebene ganz gut 
vernetzt. 

Das International Network of 
Streetpapers (INSP) ist eine 
Vereinigung, die 110 Stra-
ßenzeitungen in 40 Län-

dern unterstützt. Das Netzwerk 
wurde 1994 mit nur einer Hand-
voll Straßenzeitungen und ein paar 

Hundert VerkäuferInnen gegrün-
det. Von Beginn an dabei war, neben 
der «Mutter» aller Straßenzeitungen, 
dem «Big Issue London», auch die 
«BISS», die älteste Straßenzeitung 
im deutschsprachigen Raum (siehe 
Porträt Seite 12). Die GründerInnen 
von «BISS» leisteten auch beim Au-
gustin Starthilfe und stellten ihre Er-
fahrungen und ihr Know-how rund 
um die Gründung einer Straßenzei-
tung zur Verfügung. 

Lisa Maclean, Geschäftsführerin 
des INSP: «In den 16 Jahren unse-
res Bestehens ist das INSP-Netz-
werk enorm gewachsen. Die Zahl 
an Zeitungen auf allen Kontinen-
ten hat sich erhöht, und wir haben 
dazu beigetragen, neue Zeitungen 
zu gründen, vor allem in Afrika. 

Straßenzeitungen geben, im Ge-
gensatz zu vielen anderen Wohltä-
tigkeitsorganisationen, obdachlo-
sen und ausgegrenzten Menschen 
eine Stimme und die Möglichkeit, 
selber Geld zu verdienen und ihr 
Leben zu ändern. Unsere Arbeit ist 
es, die Straßenzeitungen zueinander 
zu bringen und sie in ihrem Kampf 
gegen Obdachlosigkeit, Armut und 
soziale Ausgrenzung weltweit zu 
unterstützen.» 

Unabhängige Nachrichtenagentur

Ein nachhaltiges Projekt, das im Jahr 
2002 vom Verband initiiert wurde, ist 
das «Street News Service», kurz SNS. 
Eine unabhängige Nachrichtenagen-
tur, die Straßenzeitungen weltweit 

als Informationsquelle nutzt, ist da-
raus entstanden. Vor wenigen Mo-
naten wurde die neue Internetseite 
gelauncht, die in 15 verschiedenen 
Sprachen Artikel von Straßenzeitun-
gen rund um den Globus zugänglich 
macht. Auch der Augustin steuert 
regelmäßig Texte für die Plattform 
bei und ermöglicht anderen Stra-
ßenzeitungen und JournalistInnen 
die Wiederveröffentlichung einzel-
ner Texte. Das Service kann selbst-
verständlich kostenlos genutzt wer-
den. �  Gerda Kolb

I N F O
Website des International Network of Street 
Papers: www.street-papers.org
Website der unabhängigen Nachrichtenagentur 
SNS: www.streetnewsservice.org

Globalisierung ist nicht immer blöd: Vom Kooperieren der Straßenzeitungen

Networking is good for you!

In den fünf neunerHAUS-Kochbüchern stellen Top-
KöchInnen des Landes, wie Johanna Maier, Walter 
Eselböck, Heinz Reitbauer, Lisl Wagner-Bacher, die 
Gebrüder Obauer u.v.m. ihre besten Rezepte für günstige 
Gerichte zur Verfügung. 

Mit jedem Kauf unterstützen Sie nicht nur die Arbeit des 
Vereins neunerHAUS für obdachlose Menschen in Wien 
sondern auch Ihren Augustinverkäufer, bei dem Sie ein 
neunerHAUS-Kochbuch beziehen.

Sie können die Kochbücher auch direkt bestellen unter 
www.neunerhaus.at oder Tel.: 05 7801-1114

RLB NÖ-Wien
Spendenkonto 5.929.922 
BLZ 32.000

Der Verein neunerHAUS 

gratuliert dem Augustin sehr 

herzlich zum Jubiläum!

HAUBENKÜCHE ZUM BEISL�PREIS

Inserat_Augustin.indd   2 29.09.2010   10:38:33 Uhr
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Der Augustin machte die 
Angelegenheit publik:  Die 
Gemeinde Wien verlangt von 
Obdachlosen 120 Euro im Mo-
nat, wenn sie in den Nachtstun-
den das bisher kostenlose Not-
bettenangebot – also nicht: 
Wohnungsangebot! – des Fonds 
Sozialen Wiens (FSW) in An-
spruch nehmen. Vorwand: In 
der Mindestsicherung, die die 
Sozialhilfe abgelöst habe, sei ja 
ein Betrag für Wohnkosten in-
kludiert. Die soziale Kälte, von 
der in der letzten der hier aus-
gewählten Reaktionen die Rede 
ist, lässt Gänsehaut aufkom-
men: Hier outet sich eine Geis-
teshaltung, die im FSW hoffent-
lich nicht weit verbreitet ist.

BAWO: Notbetten 
müssen schwellenlos 
nutzbar bleiben
Aus der Stellungnahme der Bundes-
arbeitsgemeinschaft Wohnungslo-
senhilfe (BAWO): Abgesehen vom 
massiven Verwaltungsaufwand, der 
mit einer Kostenpflicht verbunden 
wäre, stellt die BAWO Folgendes 
fest: Eine Notunterkunft ist kei-
ne Wohnung! Die Unterbringung 
nur über Nacht in Mehrbettzim-
mern ohne rechtliche Absicherung 
kann nicht mit dem Wohnen in ei-
ner Wohnung gleichgesetzt werden. 
Die Direktüberweisung des Wohn-
kostenanteils vom Magistrat an die 
Notunterkünfte wurde mit der Be-
gründung abgelehnt, dass die Kos-
ten für ein Nächtigungsbett keine 
Wohnkosten sind. Kostenpflicht 
für einen Schlafplatz führt zu Stra-
ßenobdachlosigkeit und versteck-
ter Wohnungslosigkeit. Notunter-
künfte müssen in Notsituationen 
schwellenlos nutzbar sein. Es muss 
auch Menschen mit schwerwiegen-
den Problemen, die sich auf deren 
finanzielle Situation auswirken (z. 
B. Suchterkrankung) möglich sein, 
bis zur Bewältigung der Krise und 
der Möglichkeit zur Aufnahme in 
einer adäquaten (betreuten) Un-
terkunft in einer Notunterkunft zu 
nächtigen.

Sepp Ginner,  
Obmann der BAWO

Die Logik der Min-
destsicherung führt 
zur Neid-Debatte
Gerade noch haben wir uns auf ei-
ner Diskussionsveranstaltung wäh-
rend der «Aktionswoche Grund-
einkommen» im Projekttheater 
«Fleischerei» über das Übel von 
Bedürftigkeitsprüfungen unterhal-
ten, als wir uns anschließend bei 
einem Glas dies und das empört 
und wütend über das im Augus-
tin Gelesene austauschen … Die 

Mindestsicherung wirft ihre ersten 
Schatten. Und die Bedarfsorientie-
rung hält, was sie leider verspricht: 
Neiddebatten, Verdächtigungskli-
ma, gesellschaftliche Spaltungs-
wirkung, die auch noch wunder-
bar politisch genutzt werden kann. 
Unser Gastreferent Ronald Blasch-
ke aus Berlin dazu: «Bedürftigkeits-
geprüfte Transfersysteme sind ei-
nem ständigen Abschaffungs- und 
Senkungsdruck (!) ausgesetzt, da je-
derzeit (bewusst) geschürt werden 
kann, dass einzelne Personen oder 
Zielgruppen zu Unrecht Transfers 
beziehen (und Nichttransferbezie-
hende die Leidtragenden wären).»

Die Konsequenz liegt in der Lo-
gik der bedarfsorientierten Min-
destsicherung (bMS): Menschen, 
die 186 Euro Wohngeld beziehen, 
dann aber gratis schlafen, bezie-
hen dieses Geld zu Unrecht. (Die 
haben sich das nicht verdient! Die 
kassieren doppelt! Das ist unge-
recht! Oder?) Also müssen sie be-
zahlen bzw. wird ihnen vielleicht 
in Zukunft einfach wieder etwas 
abgezogen. Zu befürchten ist, dass 
hier an den Schwächsten geprobt 
wird, was längst in der bMS ange-
dacht ist ... Dazu noch eine Nach-
richt aus Deutschland: Der Regel-
satz von Hartz IV (ALG2) enthält 
den Posten «Ernährung». Es dau-
erte nicht lange, bis der Gesetz-
geber folgende ‹Ungerechtigkeit‹ 
entdeckte: Wenn du in stationärer 
Behandlung bist, wirst du dort von 
der Krankenversicherung verköstigt 
(detto ungerecht! Abkassierer! Dop-
pelter Nutznießer! ...), deshalb wird 
dir der Ernährungssatz vom Regel-
satz in dieser Zeit abgezogen! Nach 
Protesten und Diskussionen ließ der 
barmherzige Staat Milde walten. 21 
Tage darfst du doppelt völlern, nach 
21 Tagen stationärer Behandlung 
bekommst du einen Rückzahlungs-
bescheid. Auch Geschenke (für Kin-
der) und Unterstützungen aus der 
Familie können übrigens ‹unrecht-
mäßig› sein, wenn sie im Regelsatz 
von Hartz IV eingerechnet sind. Al-
les, was dieser sog. Grundsicherung 

vorgelagert ist, kann in Abzug ge-
bracht werden.

Die Antwort des bedingungslosen 
Grundeinkommens freilich liegt auf 
der Hand. Es ist eine Summe, die 
jedem Menschen zusteht, egal was 
davor, danach, darüber hinaus ist. 
Die Gießkanne ist demokratieför-
dernd und menschenwürdig, der 
zielgerichtete, bedürftigkeitsgeprüf-
te Strahl kann schmerzen und mir 
die Füße wegziehen.

Starke Nerven und Widerstands-
geist sind jetzt wohl von Nöten! Ein 
Dank an den Augustin, ihr seid ein 
unverzichtbares und verlässliches 
Informationsmedium für sozia-
le Belange und die kleinen Details, 
die sich plötzlich zu einem Großen 
zusammenfügen.

Melina Klaus,  
E-Mail

FSW verteidigt 
«zweckgebundenes» 
Eintreiben der 
«Wohnbedarfs-
deckung»
Hier das Statement des Fonds Sozia-
len Wien zu den Vorwürfen des Au-
gustin in Ausgabe Nr. 282: 

Seit dem 1. September 2010 gibt 
es die Wiener Mindestsicherung. 
Die Mindestsicherung umfasst ein 
ganzes Bündel von Maßnahmen, 
unter anderem sind € 186 zur De-
ckung des Wohnbedarfs enthalten. 

Die Caritas und andere TrägerIn-
nen der Wiener Wohnungslosen-
hilfe erhalten vom Fonds Soziales 
Wien eine finanzielle Förderung für 
die Bereitstellung von Nachtquar-
tiersplätzen für Menschen ohne 
Obdach oder Wohnung. Wie auch 
die Mindestsicherung wird diese 
Förderung aus Sozialhilfegeldern 
finanziert. 

Menschen ohne Obdach, die ei-
nen Nachtquartiersplatz benöti-
gen, erhalten diesen weiterhin 2 
Monate lang kostenlos. Wer län-
ger als diese zwei Monate einen 

Von Sandlern Miete eintreiben – eine sinnvolle Sozialarbeiterbeschäftigung? 

Klares Nein zu teuren Notbetten
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Obdachlose, die «nicht mit dem Geld umgehen können», haben keinen Anspruch auf ein Nachtlager,  scheint die Devise zu sein …

Nachtquartiersplatz in Anspruch 
nehmen möchte und die Mindest-
sicherung bezieht, muss einen Kos-
tenbeitrag in Höhe von 4 Euro pro 
Nächtigung entrichten. Auch woh-
nungslose Menschen erhalten über 
die Mindestsicherung einen Betrag 
zur Deckung ihres Wohnbedarfs, 
und dieser sollte zumindest teil-
weise auch zweckgebunden einge-
setzt werden. Die Abwicklung über 
P7 der Caritas stellt sicher, dass tat-
sächlich nur diejenigen Personen 
den Kostenbeitrag zahlen, die eine 
Mindestsicherung beziehen oder 
über ein entsprechendes Einkom-
men verfügen. 

LISA: Ein Auftrag, 
den Sozialarbeite-
rInnen verweigern 
müssten
Aus der Stellungnahme der Liber-
tären Initiative Sozial Arbeiten-
der (LISA): Abgesehen davon, 
dass sich FSW und Stadt Wien auf 

Kosten der Ärmsten bereichern wollen  
(z. B. Einnahmen von € 600,– für ein 
Fünfbettzimmer, das unter Tags leer 
steht), stellt die Einführung die-
ses «Kostenbeitrages» KollegInnen, 
die an der Basis arbeiten, vor mas-
sive Probleme. Denn zukünftig soll 
noch mehr sozialarbeiterische Be-
ratungszeit für sinnentleerte ad-
ministrative und bürokratische 
Aufgaben aufgewendet werden als 
bisher. Die KollegInnen in den nie-
derschwelligen Einrichtungen ste-
hen weiters vor dem Dilemma, eine 
Maßnahme des FSW gegenüber ih-
ren «KlientInnen» durchsetzen zu 
sollen, die sie aus ethischen und 
fachlichen Gründen ablehnen. Da-
rüber hinaus wird der psychische 
Druck auf die MitarbeiterInnen 
der Wohnungslosenhilfe weiter 
verstärkt, wenn sie dazu angehal-
ten werden, Obdachlosen ein Dach 
über dem Kopf zu verweigern, so-
fern sie über keine finanziellen 
Mittel verfügen. KollegInnen, die 
sich offen gegen diese Maßnahme 
stellen und nicht bereit sind, sie zu 
exekutieren, laufen Gefahr, wegen 

Auftragsverweigerung gekündigt 
zu werden.

LISA ruft daher dazu auf, die In-
itiative für kostenlose Notschlaf-
plätze zu unterstützen und die On-
linepetition gegen die Einführung 
des «Kostenbeitrags» zu unter-
zeichnen sowie an Aktionen ge-
gen die Nächtigungsgebühren teil-
zunehmen. Dass es sich bei dieser 
Maßnahme nicht um die einzige 
Zumutung handelt, die im Sozial-
bereich bevorsteht, scheint offen-
sichtlich. Aus diesem Grund ist es 
wichtiger denn je, sich mit Kolle-
gInnen am Arbeitsplatz zu organi-
sieren und gemeinsam zur Wehr 
zu setzen!

http://lisasyndikat.wordpress.com

Mentalität der 
Sozialbürokratie: 
Nur eine Moment-
aufnahme?
Liebe Augustin-Redaktion! Er-
schüttert musste ich mir heute von 

einem FSW-Mitarbeiter anhören – 
als ich ihm Robert Sommers Arti-
kel präsentierte und hoffte, bestä-
tigende Worte zu hören: «Die sind 
so dumm beim Augustin! Jeder 
Mensch, der was im Hirn hat, regt 
sich doch nicht über die 4 Euro pro 
Nacht auf. Wer nicht mit Geld um-
gehen kann, soll halt auf der Donau-
insel verrecken!» Ich dachte, dass 
die Redaktion des Augustin und 
den Autor des entsprechenden Ar-
tikels ein solcher Spruch möglicher-
weise interessieren sollte. Dass in 
einigen «Wieder wohnen»-Einrich-
tungen (Nacht-Notquartiere, deren 
Träger die Gemeinde Wien ist) eine 
Schließermentalität mehr im Vor-
dergrund steht als Sozialarbeit und 
menschliche Mindeststandards, ist 
leider nichts Neues – aber immer 
wieder erschreckend! 

N. N.  
(Name der Redaktion bekannt)

Weitere Reaktionen und eine Peti-
tion an die Sozialstadträtin:
http://wohnungslos.wordpress.com
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Entwicklungshilfe privat 
– und erfolgreich:  Mit klei-
nen Krediten soll minderbe-
mittelten Menschen in den Ar-
mutsregionen des Südens eine 
Starthilfe für ein besseres Le-
ben gegeben werden. Die Kredit-
nehmer sind fast ausschließlich 
Frauen. Der Augustin sprach 
mit Peter Püspök, dem Vorstand 
der Entwicklungsgenossenschaft 
Oikocredit.

Die Inderin Sundari träumt 
davon, die ausbeuterische 
Arbeit in einer Reismühle 
aufzugeben. Sie hat für ihre 

Nachbarschaft einen kleinen Han-
del mit industriell gefertigter Seife 
aufgebaut. Mit einem Kleinkredit 
möchte sie mehr Seife kaufen und 
ihren Vertrieb zu einem Kleinun-
ternehmen ausbauen.

So wie Sundari versuchen hunder-
te Millionen Menschen in den ar-
men Ländern und Regionen dieser 
Welt, der Armutsfalle zu entkom-
men. «Wir haben ausgerechnet, dass 
wir, wenn man auch die Familien 
der Begünstigten dazuzählt, ca. 15 
Millionen Menschen auf der Welt 
damit erreichen. In den armen Län-
dern haben die Menschen auch mit 
kleinen Beträgen die Chance, aus 
der Armut herauszukommen. Viele 
kommen mit ihrer Arbeit bloß auf 
ein Monatseinkommen von 50 Dol-
lar», erzählt Peter Püspök, Vorsit-
zender von Oikocredit Austria. Die-
se internationale Organisation mit 
dem Hauptsitz in den Niederlanden 
bemüht sich seit den 1970er Jahren, 
durch Mikrokredite die Lebenssitu-
ation der Armen  zu verbessern. Der 
«Markt» ist groß genug: Etwa eine 
Milliarde der Weltbevölkerung hat 
täglich weniger als einen US-Dollar 
in lokaler Kaufkraft zur Verfügung, 
d. h. lebt nach UNO-Definition in 
extremer Armut.

Die als Genossenschaft geführ-
te Oikocredit sucht Mitglieder, die 
Anteile ab einer Höhe von 200 Euro 

erwerben. Mit diesem Geld werden 
finanziell benachteiligte Menschen 
in knapp 70 Ländern der Welt un-
terstützt. Trotz der Krisenzeit erfährt 
diese Form der nichtstaatlichen Ent-
wicklungshilfe einen regelrechten 
Boom. Wie kann man sich dieses 
paradoxe Phänomen erklären? Peter 
Püspök, bis zu seiner Pensionierung 
Generaldirektor der Raiffeisenbank 
Niederösterreich-Wien: «Der exter-
ne Grund ist sicher, dass viele Men-
schen in der Krise begonnen haben, 
nachzudenken, was denn eigentlich 
mit ihrem Geld passiert. Früher war 
es beim Normalbürger so, dass er, 
wenn er ein bisschen Geld gehabt 
hat, zur Bank gegangen ist. Zwei 
Dinge haben ihn interessiert: Wie 
viel Zins bekomme ich und ist es si-
cher angelegt? Es hat sich niemand 
gefragt, was denn mit dem Geld ge-
schehe und ob das in irgendwelche 
Spekulationen hineingehe. Der zwei-
te Grund ist, dass wir bei Oikocredit 
eine tolle Mischung von alten Ha-
sen wie mich und von jungen Men-
schen haben, die voller Engagement 
bei uns mitarbeiten.»

Aus dem Geist der christlichen 
Soziallehre

Vor wenigen Monaten trat das zwei-
tausendste Mitglied Oikocredit Aus-
tria bei, und vor wenigen Wochen 
wurde bei den Einlagen die Grenze 
von 20 Millionen Euro überschrit-
ten. Püspök rechnet bis Jahresende 
mit 23 bis 25 Millionen. Weltweit 
bringt Oikocredit, das aus dem Geist 
der christlichen Soziallehre von ver-
schiedenen Kirchen gegründet wur-
de, an die 500 Millionen Euro auf. 
Dieses Geld wird zu 80 Prozent als 
Kleindarlehen verliehen, zu 20 Pro-
zent werden damit Projekte finan-
ziert, vor allem im landwirtschaft-
lichen Bereich. «Eine der großen 
Besonderheiten der Mikrokredite 
ist ja die Tatsache, dass diese fast 
ausschließlich an Frauen gehen – 
und diese pünktlich zurückzahlen. 
Das ist unabhängig von den Kul-
turkreisen, egal ob in Bangladesch 

oder in Afrika oder Lateinamerika. 
Die Frauen sind generell die bes-
seren Verwalter des Geldes», weiß 
Püspök aus eigener Anschauung zu 
berichten. Was allerdings auch nicht 
ganz unproblematisch ist, denn die 
Frauen bekommen dadurch auch 
mehr Verantwortung und Arbeit 
aufgehalst. 

Peter Püspök wollte eigentlich gar 
nicht ins Bankgeschäft gehen. «Ich 
bin nach dem Studium einfach so hi-
neingerutscht, doch dann habe ich 
es sehr interessant gefunden, war 
fasziniert von den Möglichkeiten der 
Entwicklung, einer eigenen Karri-
ere. Wie ich dann Verantwortung 
übernommen habe, habe ich schon 
versucht, meine ethischen Überzeu-
gungen zu leben, aber das ist halt 
so wie bei vielen Dingen, man ist 
immer wieder mit Kompromissen 
konfrontiert.» 

Oikocredit zahlt den Mitgliedern 
für ihre Einlagen eine Dividende 
von zwei Prozent, was ja beim heu-
tigen Zinsniveau nicht wenig ist. 
Für Püspök ist das aber mehr ein 
Symbol, eine Anerkennung. «Wir 
sagen den Menschen immer, we-
gen den Zinsen sollen sie nicht zu 
uns kommen, sondern sie sollen 
dann kommen, wenn sie sich mit 

unseren Zielen auch identifizieren 
können.» 

Angesichts der Zahlungsmoral 
der Frauen ist die Ausfallsrate sehr 
gering; nur weniger als ein Prozent 
der Kredite werden nicht zurück-
gezahlt. Somit wird die ursprüng-
liche Idee der Mikrokredite, näm-
lich den Kredithaien das Geschäft 
abzudrehen, erfüllt. Diese machen 
sich nämlich die Tatsache zunutze, 
dass es in vielen Ländern den min-
derbemittelten Menschen, vor al-
lem in den ländlichen Regionen, fast 
unmöglich ist, an kleine Kredite zu 
kommen, und verlangen horrende 
Zinsen für ihre Darlehen. So ver-
traut Püspök darauf, dass der Boom 
der ethischen Geldanlage weiter-
geht und immer mehr Menschen 
mit kleinen Krediten eine Starthilfe 
geboten werden kann. Mindestens 
gleichwertig ist für ihn aber auch, 
die Problematik der Entwicklungs-
länder, die Armut, den Menschen 
bei uns näher zu bringen, sie aufzu-
klären, aufzuwecken. «Es ist mein 
Wunsch, möglichst vielen Leuten 
diesen Themen näher zu bringen, 
mit ihnen zu diskutieren.»

Werner Hörtner
Weitere Informationen auf  
www.oikocreditaustria.at

Oikocredit Austria will den Kredithaien das Geschäft abdrehen

Die Frauen als bessere Finanzchefs
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Die Ikone des Mikrokredits, Wirtschaftsnobelpreisträger Muhammad Yunus aus Bangladesch (rechts) 
mit Oikocredit-Vorstand Peter Püspök 2009 in Wien
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Der Zeitpunkt, als der Chef der Deut-
schen Bank, Josef Ackermann, die Idee 
einer staatlichen Bad Bank als Ant-
wort auf die Bankenkrise ins Spiel 
brachte, war gleichzeitig die Geburts-
stunde einer Good Bank.  Christian Fel-
ber und MitstreiterInnen bei ATTAC entwi-
ckelten das Konzept einer idealen Bank als 
Gegenentwurf zum gegenwärtigen Banken-
geschäftsmodell und ihren negativen Aus-
wüchsen, ein Positionspapier als Grundlage 
für eine staatliche Bankenreform. Und weil 
bislang keine Anzeichen staatlicher Reform-
freude erkennbar sind, beschlossen sie, die 
Umsetzung des Projekts selbst in die Hand 
zu nehmen – das Projekt Demokratische 
Bank war geboren. 

«Mit einem so gewaltigen Echo haben 
wir nicht gerechnet», sagt Christian 
Felber, Publizist, Tänzer und Mitbe-

gründer von ATTAC Österreich, «viele Menschen 
sind begeistert von der Idee einer ganz anderen 
Bank und wollen sie mitgründen.» So nahm der 
Gedanke einer Bank, die von der Zivilgesellschaft 
entwickelt und gegründet wird, immer konkrete-
re Gestalt an. Der Zeitplan ist ehrgeizig: 2012 will 
die Demokratische Bank ihre Pforten öffnen. 

Was ist so anders an dieser Bank? Eigentlich 
ist das, was da von Felber und ATTAC entwickelt 
wurde, eine umfassende Systemreform. Weg von 
profit- und konkurrenzorientiertem Wirtschaf-
ten, hin zu einer Gemeinwohlökonomie mit der 
Demokratischen Bank als Trägerin eines neuen 
Wirtschafts- und Finanzsystems. Für die Bank 
heißt das konkret: keine Emission von Deriva-
ten, kein Kredithandel, kein Investment-Ban-
king, alles was heute zum prestige- und profit-
trächtigen Portefeuille einer gestandenen Bank 
gehört. Die Demokratische Bank bleibt konser-
vativ und im Lokalen und Regionalen verhaftet 
– Eigenschaften, die selten so positiv zu bewer-
ten sind wie hier: Sie widmet sich ausschließ-
lich dem Kerngeschäft einer Bank, dem Sparge-
schäft und der Umwandlung von Spargeldern in 
kostengünstige Kredite für lokale und regiona-
le Unternehmen und Haushalte plus Gratisgiro-
konten für alle. 

Die Bank finanziert sich über Kreditgebüh-
ren, die so bemessen sind, dass die Bank ihre 
Kosten deckt und den SparerInnen die Inflation 
ausgleicht. Darüber hinaus verschaffen die Kre-
ditkosten weder der Bank Gewinne noch den 
Sparerinnen Einkommen. Keine Sparzinsen? Be-
steht da nicht die Gefahr, dass sich Kunden bei 

der Demokratischen Bank um günstige Kredite 
anstellen und ihre Guthaben woanders parken? 
Christian Felber, der das Projekt Demokratische 
Bank ehrenamtlich begleitet, ist überzeugt, dass 
sich langfristig die Einsicht durchsetzen wird, 
dass «es für alle viel besser ist, wenn man nicht 
immer den Vorteil erwartet und wenn man das 
weitergibt, was man nicht braucht.» Solidarität, 
Gerechtigkeit, eine lebenswerte Umwelt seien für 
viele Menschen heute wichtiger als Profit.

Das Konzept der Demokratischen Bank bricht 
mit vielen Selbstverständlichkeiten heutigen 
Wirtschaftens. Über Kreditansuchen wird bei-
spielsweise nicht nur aufgrund einer ökonomi-
schen Bonitätsprüfung entschieden, wie derzeit 
üblich, sondern es wird auch der ökologische und 
soziale Mehrwert des Vorhabens geprüft. Projekte 
mit besonders hohem Mehrwert für das Gemein-
wesen erhalten kostenlose Kredite oder sogar mit 
«negativem Zins». Auf der anderen Seite werden 
Projekte, die sozial oder ökologisch unverträglich 
sind, nicht finanziert, auch wenn sie betriebswirt-
schaftlich rentabel wären. Die Banktätigkeit wirkt 
somit als Steuerungsinstrument für eine sozial 
und ökologisch nachhaltige Entwicklung.

SchuldnerInnen im Aufsichtsrat 

Demokratisch heißt die Demokratische Bank, 
weil Vorstand und kontrollierender Aufsichts-
rat, in dem VertreterInnen der Beschäftigten, 
der KonsumentInnen, der SchuldnerInnen so-
wie der regionalen Kleinbetriebe sitzen, direkt-
demokratisch gewählt werden. Die Grundidee: 
Alle SparerInnen, Kreditnehmer und Gesellschaf-
terInnen der Bank werden Eigentümer und len-
ken die Bank nach demokratischen Prinzipien. 
Auch das Gehaltsschema ist anders als heute in 
Banken üblich: Der Vorstandsvorsitzende wird 
maximal dreimal so viel verdienen wie die Putz-
frau der Bank. Und nicht ca. 300 mal so viel wie 
der Deutsche-Bank-Chef Josef Ackermann mit 
seinem Gehalt von 9,6 Millionen EUR im Jahr 
2009, das vor allem aufgrund der Boni im Kri-
senjahr so fett ausfiel. 

Die Demokratische Bank ist nicht die erste 
Bank, die ihrer Tätigkeit ethische Kriterien zu-
grunde legt. Die deutsche Gemeinschaftsbank für 
Leihen und Schenken (GLS), bereits 1974 als so-
zial-ökologische Universalbank tätig; die Schwei-
zer Freie Gemeinschaftsbank, wie die GLS mit 
anthroposophischen Wurzeln, finanziert vor al-
lem gemeinnützige Initiativen wie freie Schulen, 
Kindergärten, biologische Landwirtschaftsbetrie-
ben etc.; die Alternative Bank Schweiz, 1990 ge-
gründet, hat ihre Wurzeln im links-alternativen 

Gesellschaftsspektrum. Sie alle veröffentlichen 
alle Kredite und deren Zweckbestimmung, täti-
gen keine spekulativen Geschäfte und investieren 
nicht in ethisch, sozial oder ökologisch unver-
trägliche Wirtschaftsbereiche wie Atomenergie, 
Rüstung, Gentechnik etc. Die GLS-Bank wollte 
ab 2010 auch in Österreich vertreten sein, was 
aber vor kurzem abgeblasen wurde. Bankeninsi-
der munkeln, dass einheimische Banken über die 
Finanzmarktaufsicht die unliebsame Konkurrenz 
zu verhindern wussten.

Christian Felber ist Optimist. Am stärksten zie-
he bei den Menschen das Erwecken von Sehn-
süchten. «Das Subversivste, das Transformativste 
oder Emanzipatorischste ist, wenn man Alterna-
tiven vorlebt, eben auch im Bankensektor. Dann 
kann es sein, dass eine Mini-Bank aufgrund ih-
rer Autorität das alte System zusammenbrechen 
lässt, weil’s im Endeffekt nicht um die Bilanzsum-
me geht, sondern um die Glaubwürdigkeit.»

Martina Handler

I N F O
www.demokratische-bank.at
www.gls.de
www.abs.ch
www.gemeinschaftsbank.ch
www.gruenesgeld.at/alternativbanken/index.php 

Über das «konservativste» Projekt der Linken

Eine Good Bank – gibt’s so etwas?
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Nicht die Rentabilität dieses Betriebs ist der Demokra-
tischen Bank am wichtigsten, sondern seine soziale 

und ökologische Qualität
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Walter Szabo  bringt dem Augustin die 
Zeitung – und das seit 15 Jahren bzw. 282 
Ausgaben. Von Uwe Mauch (Text) und  
Mario Lang (Foto)

Dienstag, halb vier. Vor dem Verkaufsbüro 
der Straßenzeitung Augustin in der Rein-
prechtsdorfer Straße steigt wieder einmal 
die Spannung. Gleich wird sie da sein, die 

neue Ausgabe. Die freiwilligen Helfer, die sie auch 
heute von den Paletten im Hof heben und in die 
Stauräume des Büros bringen sollen, sind jeden-
falls schon da. Ein gutes Dutzend, die drei Sozi-
alarbeiter miteingerechnet.

Es gibt schöne Geschichten, die finden nur 
mehr selten den Weg in die Zeitungen. Weil sie 
nur schön sind, aber nicht spektakulär. Weil man 
in den Redaktionen der Zeitungen befürchtet, 
dass sie sofort untergehen, in der modernen Mel-
dungsflut. Weil sich aber auch ihre Protagonisten 
niemals in den Vordergrund drängeln würden. 
Lieber laden sie Verantwortung auf ihre Schul-
tern. Im Hintergrund.

Druckreif für diese Jubiläumsausgabe ist jeden-
falls die Geschichte von Walter Szabo. Der liefert 
seit 15 Jahren die Zeitung an. Auf Papier gebracht 
wird sie in der Druckerei Herold in der Faraday-
gasse im Dritten, hinter dem Arsenal. Den Weg 
durch die Stadt und am Ende eines langen Ar-
beitstages zum Augustin kennt Szabo nur zu gut. 
Er fährt ihn Ausgabe für Ausgabe. Immer diens-
tags. Inzwischen hält er bei 282 Lieferungen.

«Ja, ich bin seit Anfang an, seit der ersten Aus-
gabe mit von der Partie», berichtet der 52-jährige 

Berufschauffeur, nachdem er seinen Klein-LKW 
behutsam in der für ihn reservierten Ladezone ge-
parkt hat. Auf diese Kontinuität ist er auch «ein 
bissl stolz». Kurz vor 16 Uhr. Walter Szabo hat es 
wieder einmal geschafft. Nach ihm kann man die 
Uhr stellen. Seine Ankunft löst eine routinierte 
Geschäftigkeit bei Sozialarbeitern und zur Seite 
stehenden Kolporteuren aus.

Die neue Zeitung ist da! Hundert Exemplare zu 
einem Packen geschnürt, mehr als 30.000 Exemp-
lare auf sechs Paletten verteilt. Neuer Lesestoff für 
die einen – die Käufer; neue Verdienstmöglichkeit 
für die anderen – die Verkäufer. Ohne viel Trarara 
hat der augustinische Hilfstrupp eine Menschen-
kette gebildet, die vom Hof bis in das Büroinnere 
reicht, um sich dort in zwei Richtungen zu ver-
zweigen. Von Hand zu Hand wird nun Hunder-
ter-Packen für Hunderter-Packen gereicht.

«Mich fasziniert dieser Zusammenhalt», kom-
mentiert der Walter das fast wortlose Zusam-
menspiel. Ja, die Augustiner sagen Walter zu ihm. 
Haben Vertrauen zu ihm, sehen einen echten 
Kollegen in ihm, weil er es sich auch nicht neh-
men lassen mag, selbst Hand anzulegen. Nach-
dem die Zeitungen der ersten Palette verfrach-
tet sind, fügt er leise hinzu: «Das sind Leute, die 
viel weniger haben, und dennoch glücklicher wir-
ken als andere.»

Er selbst ist im nördlichen Burgenland aufge-
wachsen. Nach der Schule kam er wie so viele aus 
seiner Generation zum Arbeiten nach Wien. Wien 
wollte ihn dann nicht mehr loslassen. Vor der 
Arbeit als Chauffeur war Walter Szabo Beschrif-
tungsmonteur bei der Gemeinde Wien. «Wir ha-
ben die Buchstaben und Tafeln in Gemeindebau-
ten und Schulen angebracht.»

Den Buchstaben ist er so gesehen treu geblie-
ben. Zur Druckerei Herold, die im Übrigen nichts 
mit dem gleichnamigen Mödlinger Adressen-
Spezialisten zu tun hat, hat ihn ein Kollege ge-
lotst. 1986 war das. Keine üble Entscheidung. Gut, 
der Auto-Verkehr in der Stadt wird immer mehr. 
«Aber mit der notwendigen Gelassenheit hat man 
auch damit umgehen gelernt.» Selbst jene Auto-
fahrer, die ohne erkennbare Notwendigkeit «das 
Benzin verfahren», können den unaufgeregten 
Zusteller nicht aufregen. Da steht er, da sitzt er 
längst drüber.

Im sauerstoffarmen Büro drinnen treten Anzei-
chen körperlicher Anstrengung auf den Stirnen 
der Werktätigen zutage. Bald eine halbe Stunde 
sind sie nun schon am permanenten Weiter-Ge-
ben der Zeitung. Der Walter muntert daher den 
Vorarbeiter auf: «Noch zwei Paletten, dann ham-
mas für heute.»

Die erste österreichische Boulevardzeitung, wie 
sie weiterhin auf der ersten Seite tituliert wird, 
zählt zu den Großkunden der Firma Herold. Weiß 
der stets zuverlässige Verbindungsmann. Nur die 
niederösterreichische Bauern- und die Wiener 
Kirchen-Zeitung liefert er in höherer Auflage aus. 
Die sind aber in einem traditionell agrar-katho-
lischen Umfeld nicht unbedingt die Messlatten 
für ein Sozialprojekt, das weder Presseförderung 
noch eine Zuwendung aus dem Füllhorn der Stadt 
Wien bekommt.

Kurz durchatmen! Endlich ist auch der letzte 
Zeitungspacken eingeschlichtet. Von wegen Men-
schen, die nicht arbeiten wollen. Als kleines Dan-
keschön warten auf alle – auch schon traditionell 
– belegte Brötchen. Dazu gibt es ein wenig Zeit, 
um sich in Ruhe zu unterhalten. Der Walter ist, 
wie sich schnell zeigt, ein herzlich willkommener 
Gesprächspartner. Und ein aufmerksamer Zuhö-
rer obendrein. Nach einer Weile verabschiedet er 
sich wie immer höflich. Draußen auf der Straße 
wiederholt er seinen «Respekt vor der guten Stim-
mung im Team». Der Augustin habe ihn schon 
öfters auf den Boden der Realität zurückgeholt. 
Möge es ihn noch möglichst lange geben!

*
Lokalmatadore sind Menschen, die zum Gelingen 
dieser Stadt beitragen. Die Serie Lokalmatado-
re erscheint seit bald elf Jahren im Augustin. Da-
raus sind auch schon zwei gleichnamige Porträtbü-
cher erwachsen. Der aktuelle Band kann auch per  
E-Mail bestellt werden: mario@augustin.or.at.

«Seit Anfang an»

LOKAL-
matador

No 234

Walter Szabo ist der 
Verbindungsmann – 
zwischen Herold und 
Augustin
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Ein Geschichtsabschnitt un-
serer Werkself «Schwarz-
Weiß Augustin» aus der 
Sicht eines Fußball-Quer-
einsteigers,  der einer Ergän-
zung bedarf: Der im Text er-
wähnte Uwe Mauch ist nicht 
länger der Trainer von SW Au-
gustin. Die Wege trennten sich 
im verflixten siebenten Jahr. 

Passt dieses Bild von Stehauf-
manderln, dem alten Kin-
derspielzeug, das sich per-
manent nach jedem Fall 

wieder erhebt, nicht genau auf die 
bisherige Geschichte von Schwarz-
Weiß Augustin, der nach höchsten 
Triumphen tiefste Tragik erleiden 
musste und dann einen Neuanfang 
schaffte? 

Ich selbst bin jetzt schon einige 
Jährchen dabei, obwohl Alter und 
Talent im krassen Widerspruch zu 
einer Spätkarriere als Amateur-In-
iesta stehen. Da hilft auch mein oft 
übertriebener Ehrgeiz nicht, den 

mir unser souveräner Trainer gerne 
vor Augen hält, wenn ich mich we-
gen mangelnder Fortschritte krän-
ke. Nüchtern betrachtet, muss ich 
eh dankbar dafür sein, dass ich in 
meinen Sechzigern noch dabei sein 
kann und mir eine Grundkondi-
tion erarbeitet habe, die auch zur 
seelischen Stabilität beiträgt. Dass 
meine alten Knochen im Eifer des 
Gefechtes nicht brechen, verdanke 
ich zum Gutteil unserem sport-me-
dizinisch erfahrenen Coach Uwe, 
der viel Wert auf Aufwärmen und 
Lockerungsübungen legt, ehe wir 
Ballsüchtigen an die Frucht ran-
dürfen! Diese zu beherrschen, bin 
ich schwer im Nachteil gegenüber 
unseren Lebenskickern, die auch 
schon mal eine kleine Karriere hin-
ter sich hatten, ehe der soziale Zer-
bruch kam. Früh Erlerntes bleibt im 
Unterbewusstsein gespeichert und 
wartet nur darauf, wieder abgeru-
fen zu werden. Frisst mich dann der 
blanke Neid, bin ich den Burschen 
doch wieder dankbar dafür, dass sie 
mich trotz meiner Tollpatschigkeit 
akzeptiert und integriert haben. 

Dieses wichtige Sozialprojekt 
lässt uns vielfach Gescheiterte be-
greifen, da wir nur gemeinsam stark 
sind. Wir lernen für unser übriges 
Leben, uns in ein Team einzufügen 
und die Weisungen des betreuenden 

Triumvirats zu befolgen, wozu noch 
die Herren Andi und Christoph 
gehören. 

Natürlich gibt es in diesem Hau-
fen komplizierter Persönlichkei-
ten auch jede Menge Konflikte, die 
dann während der abschließenden 
Kantinengespräche ausgeräumt 
werden können. 

Mein Körper ist wieder in Schuss

Endlich komme ich zur persön-
lichen Chronologie mit unserem 
Team, die damit begann, dass ich 
nach einer erfolgreichen Alkohol-
therapie Lust auf Bewegung bekam 
– Sport statt Saufen –, und wo sonst 
hätte ich die kostenlose Möglichkeit 
dazu gefunden, meinen vernach-
lässigten Körper wieder in Schuss 
zu bringen? 

Das runde Leder hatte mich 
schon immer fasziniert, aber als 
Knabe kam ich damit nicht zuran-
de, weshalb ich mich später aufs Zu-
schauen verlegte. Nun ergriff ich 
das attraktive Angebot und befand 
mich in Gesellschaft von ein paar 
Ösis, die in der Volksschule Atz-
gersdorf trainierten. Da brach ich 
mir in der Raserei des Kickens ein 
Bein und war wieder weg. 

Mein Schreibkollege von un-
seren Zeitungsanfängen namens 

Strawinsky lockte mich später mit 
spitzbübischem Charme zurück, 
es sei eine Seniorenmannschaft ge-
plant. Also kam ich spätberufener 
Vereinsmeier regelmäßig zum Trai-
ning, das dann innerstädtischer auf 
der Schmelz stattfand. Schließlich 
fanden wir unser endgültiges Zu-
hause auf der sauerstoffreichen Hüt-
teldorfer Hochebene, am Slovan-
Platz, wo es an den Montagabenden 
zur Sache geht. 

Im Winter haben wir unser Quar-
tier im Soccerdome nebst der Sport-
halle Hopsagasse aufgeschlagen, wo 
man sich warm anziehen muss, und 
das nicht nur, wenn wir uns mit ei-
nem starken Gegner messen! Ein 
Seniorenteam gibt es zwar immer 
noch nicht, aber ich kann mit den 
einigermaßen Jüngeren doch ir-
gendwie mithalten und habe mei-
nen Rücktritt mit plusminus acht-
zig geplant. 

Die Hallenturniere für Obdach-
lose in der Hopsagasse habe ich 
auch als Nicht-Aktiver stets lei-
denschaftlich mitverfolgt und war 
begeistert darüber, dass es mit den 
jungen, gut trainierten Afrikanern 
steil bergauf ging. Die plagten sich 
nicht mit solchen Suchtproblemen 
herum wie wir weißen Eingebore-
nen, sodass wir den weltrekordver-
dächtigen Triumph errangen, vier 

Aus der Sicht eines schwarz-weißen Mitläufers

Stehaufmanderln

   K I C K-T I P P
 15. Wiener Obdachlosen-Fußballturnier; Sams-
tag, 16. Oktober; Sporthalle Brigittenau: 8.45 bis 18 
Uhr. Haus der Begegnung Mariahilf (Königseggas-
se 10): ab 18 Uhr. 15 Jahre Augustin – 15 Jahre Lei-
denschaft: In den Gassen der Stadt, zwischen den 
Zeilen der Zeitung und nicht zuletzt auf dem Tanz-
parkett der Sporthalle Hopsagasse. So lange es den 
Augustin gibt, so oft gab es auch das Wiener-Ob-
dachlosen-Fußballturnier. Und mit den Dramen, 
Tragödien und Heldenepen der letzten 15 Jah-
re Turniergeschichte ließen sich ganze Bücherre-
gale füllen. Oder � wie bereits vor etlichen Jahren 
ein der Kick-Tipp-Redaktion wohlbekannter Autor 
seine Fußball-Reportage untertitelte: «Vergessen 
Sie Duelle wie Simmering – Kapfenberg, Deutsch-
land – Brasilien oder Bier gegen Wein. Im Finale des 
sechsten Obdachlosen-Hallenturniers in der Brigit-
tenauer Hopsagasse traf das Fußballteam der Gruft 
auf die Mannschaft des Augustin.» 

Was auch heuer keineswegs ausgeschlossen 

scheint – und dennoch nicht selbstverständlich 
ist. Bis zum Anpfiff in der Hopsagasse ist es bis-
weilen ein weiter Weg, nicht nur dann, wenn die 
Anreise – wie schon geschehen – vom bayrischen 
Rosenheim bis nach Wien führt: Einige der legen-
dären Recken von einst sind heute auf keiner ir-
dischen G’stetten mehr zugange. Und auch die 
eingeschworenste Mannschaft muss erst einmal 
zusammenwachsen, im Training bleiben und dane-
ben noch die mannigfaltigen Herausforderungen 
des täglichen Fortkommens meistern. Geschafft 
haben das beim Jubiläumsturnier auch noch der 
Verein neunerHAUS, die Wohnungslosenhilfe der 
Caritas, die Reintegrations-Initiative Log in, das 
Schweitzer-Haus Hadersdorf, das Tageszentrum 
Josi, der Arbeiter-Samariter-Bund, die Arbeitsge-
meinschaft für Nichtsesshaftenhilfe sowie die Wie-
der Wohnen GmbH des Turnierveranstalters Fonds 
Soziales Wien. 

15 Jahre Obdachlosen-Fußballturnier: Ein Ball ist 

ein Fest ist ein Ball ist ein Fest. Stimmiger, als den 
einzig wahren Straßenkickern dieser Stadt bei der 
Verehrung desselben auf die Beine zu sehen, ist ein 
Geburtstag wohl kaum zu feiern. Und wer nicht so 
recht glauben mag, dass sich 15 Jahre Leidenschaft 
an einem einzigen Tag nachholen lassen, möge 
doch nach Schlusspfiff beim Fest im Haus der Be-
gegnung in Mariahilf vorbeischauen: Beim einen 
oder anderen Sportgetränk sitzen dort Helden und 
Epen zusammen, deren lebendiger Frische weder 
Tod noch Teufel etwas anhaben können. 

Sporthalle Brigittenau 
Hopsagasse 3
1200 Wien
 
Öffis: Autobus 11A (z. B. ab Heiligenstadt U4) bis zur Halte-
stelle Dr.-Adolf-Schärf-Heim 

FM
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Mal in Folge Cupsieger zu werden! 
Auch später noch spielte ich einige 
Zeit mit den schwarzen Perlen auf 
dem Slovan-Platz, in dieser Phase 
wurde der Vereinsname «Schwarz-
Weiß» seiner Doppelbedeutung 
echt gerecht! 

Dann kam aber der jähe Absturz, 
als Anfang Mai 2007 in einer Aus-
wahl von uns, ohne meine Teilnah-
me, auf dem Feldplatz Hopsagasse 
unser schwarzer Muskelberg Jones 
bei einem Turnier tot umfiel: ein 
unbehandelter Herzklappenfehler 
hatte ihm den Garaus gemacht. Das 
war ein so tiefer Schock für unsere 
Black Community, dass sie uns ge-
schlossen verließ. Doch der griechi-
schen Tragödie erster Teil hatte den 
Rachedurst der neidischen Götter 
noch nicht gestillt. Knapp zwei Mo-
nate später und bei gleichen Rah-
menbedingungen erwischte es un-
seren Supergoalie Mandy. Er hätte 
nach einem Herzinfarkt das Ki-
cken lassen sollen, aber es war eine 
seiner wenigen Freuden im Leben 
gewesen. 

Wir waren wieder an die Anfänge 
zurückgeworfen worden. Nur mehr 
ein paar Getreue kamen noch zum 
Training, von denen ich drei be-
sonders hervorheben möchte. Zu-
erst Eisenfuß Dragan, der nach dem 
Tod seines besten Freundes Mandy 
eine Auszeit nahm und dann doch 
wieder vom angesagten Rücktritt 
zurücktrat. Nach einer Kinderläh-
mung in seiner Laufgeschwindig-
keit eingeschränkt, hat sein Schuss 
ungefähr die Wucht einer Kanonen-
kugel. Dann gibt es den tänzelnden 
Pinzgauer Rudi, der besonders in 
der dritten Halbzeit, sprich Kanti-
ne, lautstark zu seiner wahren Grö-
ße aufläuft. Der Dritte im Bunde 
ist unser junger georgischer Tor-
jäger Gosha, der noch das Kom-
munizieren mit den anderen Stür-
mern zu üben hat, wie es unser 
Coach nennt. Auch muss er noch 
lernen, den Kampf mit dem Geg-
ner nicht als persönlichen Angriff 
zu betrachten, so was führt schnell 
zum Ausschluss. Fo
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Im Herbst 2008 musste unse-
re Rumpfmannschaft beim ersten 
Augustin-Cup antreten und schlich 
mit der roten Laterne vom Feld. Das 
war sicher nicht als großzügiges 
Geschenk des Gastgebers an 
die Teilnehmer gemeint! 
Das Führungstrio musste 
sich was einfallen lassen, 
um den drohenden Un-
tergang abzuwenden. Also 
wurde die ursprüngliche In-
tention – nur Augustin-Verkäufer 
und vielleicht noch ihre Freunde 
kicken in der Truppe – aufgegeben. 
Freunde von Freunden wurden ein-
geladen, kamen zahlreich, und jetzt 
hat unser Torjäger den kongenialen, 
sympathischen Emil an seiner Seite, 
von anderen starken Spielern ganz 
zu schweigen. Sogar Afrika ist wie-
der vertreten – in der Person des ru-
higen Jakob, und wir Stehaufman-
derln kämpfen uns langsam wieder 
in der Sandlerliga hinauf. 

Schlachtruf von der Reservebank

Beim vorjährigen Augustin-Cup, 
wie immer ein ganztägiges Volks-
fest für Jung und Alt, reich-
te es schon zum zweiten 
Platz! Leider kamen 
wir Älteren nur kurz 
zum Einsatz, was mir 
nicht ganz einleuch-
tet, Herr Trainer, 
denn jeweils einer von 
uns im Spiel, kann denn 
der so viel Schaden anrich-
ten? Also musste ich die 
kämpfende Truppe von der 
Reservebank aus mit einem 
Schlachtruf anfeuern, wo ich 
einen adaptierten Songrefrain 
von «Ton Steine Scherben» benutz-
te, den ich original beim Abschluss-
fest mit meinen Stimmgewittlern 
(der Autor ist Mitglied des «Stimm-
gewitter Augustin», Anm.) trällerte: 
«Aus dem Weg, Finalisten, das letzte 
Match gewinnen wir. Schmeißt die 
Frucht weg, Ballartisten, Schwarz-
Weiß Augustin ist hier!» 

 Helmut «Hömal» Dobscha

Das runde Leder habe Hömal 
schon immer fasziniert, doch 
erst als Spätberufener ver-
suchte er es mit der Ballbe-
handlung auf dem Platz
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Widder
21.3.–20. 4.
Nun, wo das letzte Quartal angebrochen 

ist, stellt sich dir die Frage, was du vom laufenden 
Jahr noch haben möchtest. Was gilt es noch zu errei-
chen, damit du 2010 als erfolgreiches Jahr in deine 
Vita eintragen kannst? Vielleicht wird es ja das Jahr, 
in dem du verlernt hast, in Leistungskategorien zu 
denken.

Krebs
22. 6.–22. 7.
Die Regierung ziert sich, ein Budget auf 

den Tisch zu legen. Zuerst dachtest du noch, dies 
wäre eine flankierende Maßnahme zum geplanten 
Wohlfühlwahlkampf der Regierungsparteien. Man 
wollte niemandem den schönen Wahlkampf verder-
ben. Jetzt bist du aber zu der Überzeugung gelangt, 
dass es wohl blanke Unfähigkeit sein muss.

Waage
24. 9.–23. 10.

Vergiss einmal all deinen Groll und freue dich über 
die Farbenpracht, die dir der Herbst schenkt. Da es 
sowohl gesellschaftlich als auch politisch wirklich 
nicht zum Besten steht, bleibt dir ohnehin nichts an-
deres übrig, als dich an die kleinen Freuden des Le-
bens zu halten.

Steinbock
22.12.–20. 1.
Mit dem Herbst ist auch der Nebel gekom-
men. Dieser taucht vieles in diffuses und 

damit freundlicheres Licht. Ein Zustand, den du dir 
oftmals herbeiwünschst. Wenn es dir nur gegeben 
wäre, Dummheit, Ungerechtigkeit oder Missstände 
nicht in ihrer ganze Schärfe erkennen zu müssen! Du 
könntest ein zufriedeneres Leben führen. Debil, aber 
glücklich.

Stier
21.4.–20. 5.
Jetzt ist es allerhöchste Zeit, endlich die 

Wanderschuhe zu schnüren, wenn du noch etwas für 
Körper und Seele machen möchtest. Also nimm dei-
nen inneren Schweinehund an die Leine und fülle 
noch einmal deine Lungen mit dem feucht-modrigen 
Geruch des Herbsts.

Löwe  
23.7.–23. 8.
Du spürst, wie der Winter sich in dein Le-

ben schleicht. Dabei sind es nicht so sehr die realen 
Außentemperaturen, die dir zu schaffen machen, 
sondern mehr das Erkalten deiner Leidenschaften. 
Mag schon sein, dass du als junger Mensch naiv und 
unreif warst. Aber es hat sich, verdammt noch mal, 
viel besser angefühlt als diese Wurschtigkeits-Abge-
klärtheit, die sich in dir breit macht. Aber da kann dir 
keiner helfen.

Skorpion
24.10.–22. 11.

In der Steiermark haben es die KommunistInnen wie-
der in den Landtag geschafft. Erstaunlich für diese 
Partei und erstaunlich für dieses Bundesland. Viel-
leicht solltest du deine diversen Notgroschen zusam-
menkratzen und dir eine Wochenendbleibe in der 
grünen Mark besorgen.

Wassermann
21. 1.–19. 2.
Endlich, nachdem ihm die Justiz reichlich 
Zeit gelassen hat, seine Unterlagen zu ord-

nen und belastendes Material sicher zu verwahren, 
gab es nun auch beim Karl-Heinz Grasser schärfere 
Ermittlungen. Eine neue Spielart der Klassenjustiz? 
Die Klasse-Burschen-Justiz ...

Zwilling
21.5.–21. 6.
Die Finanz will jetzt Streikgeld versteuert 

wissen und fordert dazu die Liste der Streikgeldemp-
fängerInnen von den Gewerkschaften. Einmal mehr 
lässt sich der Staat als Instrument des Klassenkamp-
fes von oben missbrauchen. Dich wundert gar nichts 
mehr.

Jungfrau
24. 8.–23. 9.
Tag und Nacht könntest du dem H. C. eine 

Ohrfeige nach der anderen verpassen. Aber das wäre 
auch keine Lösung. Das Einzige, was hilft, ist, wohl 
die Scheu vor seinen WählerInnen zu verlieren und 
mit genau diesen Menschen zu reden. Ihnen zuzu-
hören und deine Argumente verständlich zu machen.

Schütze
23. 11.–21. 12.
Mit Verachtung blickst du auf die Banalität 

der Politik und die Dummheit des Volkes, das sich das 
alles bieten lässt. Bei dieser Konstellation ist jedes po-
litische Engagement – so deine Konklusion – wie Per-
len vor die Säue geworfen. Dabei bist du es, die/der 
träge im Kopf und lahm in den Hüften geworden ist. 
Es liegt an dir, und das musst du endlich einsehen!

Fische
20. 2.–20. 3.

Satt und gemütlich bist du geworden. Das sei dir 
auch gegönnt. Immerhin hast du in den letzen Jah-
ren wirklich deinen Teil geleistet. Das gutbürgerliche 
Herumlungern wird dir auf die Dauer aber nicht be-
kommen. Schau dich bei Zeiten wieder um eine Auf-
gabe um, die deinen Geist und deine Leidenschaft 
neu entflammen lässt. Sonst wirst du noch wie deine 
Eltern.
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Die soziale Ungleichheit wird in und nach 
Wirtschaftskrisen größer, wie der renom-
mierte britische Sozialwissenschafter Tony 

Atkinson anhand von vierzig Wirtschaftskrisen 
beobachtet hat. Wir sehen eine zunehmende Un-
gleichheit innerhalb der Arbeitseinkommen und 
gleichzeitig eine wachsende Schere durch wieder 
steigende Vermögenseinkommen bei wenigen 
ganz oben. Der World Wealth Report berichtet 
bereits wieder von einem Anstieg des Reichtums 
der Reichsten um 1 Prozent bei gleichzeitiger 
Arbeitslosigkeit und Armut. Allein eine Anpas-
sung vermögensbezogener Steuern auf das EU-
Niveau brächte in Österreich 4 Milliarden Euro. 
Jetzt geht es ums Gegensteuern, ums Stopfen 
der von der Finanzkrise geschlagenen Budgetlö-
cher, um Maßnahmen, die die Konjunktur nicht 
abwürgen und um Investitionen in die Zukunfts-
sektoren wie Kinder, Bildung und Pflege. 

ABER: Trifft diese Vermögenssteuer nicht 
auch den «Häuslbauer» und die «Oma» mit dem 
Sparbuch für die Enkerln, also die klassische 
Mittelschicht? Nein. Die derzeit diskutierten 

Freibeträge bewegen sich zwischen 1 Mio. und 
500.000 Euro. Dieser Betrag ist für jeden Haus-
halt steuerfrei. Bei einer Freigrenze von 500.000 
Euro Nettovermögen pro Haushalt zahlen die 
meisten ÖsterreicherInnen keine Vermögens-
steuer, da ihre Vermögen weit unter diesen Frei-
grenzen liegen. Laut Daten der Nationalbank 
liegt das durchschnittliche Immobilienvermö-
gen bei rund 250.000 Euro. Das durchschnittli-
che Geldvermögen liegt bei rund 55.000 Euro, 
also weit entfernt von den Freigrenzen von 
500.000 bzw 1 Mio Euro. Zudem besitzen auf 
Grund der besonders ungleichen Verteilung je-
weils rund 75 Prozent der Haushalte weniger als 
der durchschnittliche Haushalt. Selbst bei Frei-
beträgen von «nur» 500.000 Euro wären weniger 
als 10 Prozent im Bezug auf ihre Immobilienver-
mögen betroffen; das durchschnittliche Geld-
vermögen liegt auch bei den Top 10 Prozent 
nur bei 290.000 Euro. Nicht berücksichtigt wird 
außerdem, dass die meisten Immobilienvermö-
gen mit Hypotheken belastet sind, die eben-
falls noch zum Abzug kämen. Und Personen 

mit niedrigem Einkommen können allenfalls 
über Erbschaften zu Vermögen kommen. Aber 
auch in den Genuss von Erbschaften kommen 
vor allem Menschen, die bereits Vermögen be-
sitzen. Nur 20 Prozent der Bevölkerung haben 
jemals geerbt, 2 Prozent aller Haushalte in Ös-
terreich vereinen fast die Hälfte des gesamten 
Erbschaftsvolumens auf sich.

Es muss europaweit richtig investiert werden, 
der Konsum stabil gehalten und von den Profi-
teuren der letzen Jahre, den obersten 10 Prozent, 
ein Beitrag zu den Krisenkosten einverlangt wer-
den. Das heißt: in die Zukunft investieren mit Bil-
dung, Forschung, Kinderbetreuung und Pflege, 
Konjunktur nicht abwürgen, Jobs schaffen, Bud-
get konsolidieren, Schwächen des Sozialstaats 
korrigieren, seine Stärken optimieren. Wer sozi-
aler Polarisierung mit all ihren negativen Folgen 
für die ganze Gesellschaft gegensteuern will, 
muss nicht nur für die Stabilisierung des Finanz- 
und Bankensektors eintreten, sondern auch für 
die Stabilisierung des sozialen Ausgleichs.

Martin Schenk

    eingSCHENKt

Gegensteuern
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Einsendungen (müssen bis 13. 10. 10 eingelangt sein) an: 
AUGUSTIN, Reinprechtsdorfer Straße 31, 1050 WIEN

Lösung Nr. 282: 
WISSENSDURST

Der Gewinner:
Hans PANER
1190 WIEN

WAAGRECHT:  1. der Gustl im AUGUSTIN ist ein solcher Zeichner  16. lebt von regelmäßigen 
finanziellen Zuwendungen  17. männlicher italienischer Vorname, ist dem Gerhard verwandt  
18. misst eine relativ große Fläche  19. Energie-Verbund Niederösterreichs, abg.  21. in jedem 
Apfel mehrmals, hier nur einmalig, zu finden  24. selbstverständlich lateinisch  28. eine ziem-
lich dialekt-ische Gefahr  29. Teil einer Vermeidung  30. wirklich überaus schnell  33. dieser Mann 
widmet sich ganz dem Genuss, zumal er das nötige Kleingeld besitzt  34. verweist auf Männli-
ches  35. kurzer endloser Gebetsgottesdienst wird nicht nur im Mai gefeiert  36. selbsternann-
te LebensschützerInnen vermeinen dies Leben zu schützen  37. chinesische Hauptstadt liegt 
am Jangtsekiang  38. im Zentrum eines Saals  40. meint kurz die Schwester  41. dieser Fünfzi-
ger ist eigentlich schon fast sechzig Jahre  42. nur halbe Füße, aber nicht einer  44. Trainings-
methode für die Beckenbodenmuskulatur 46. Assistent, abg.  47. das ganz weite, unendliche 
Weltall ist oft im Fernsehen zu sehen  51. auch Gleichenfeier  wird dies Fest genannt  54. so glatt 
wie Eis – birgt Gefahr des Ausrutschens, auch auf dem Parkett  55. jemand der wahrlich vom 
Pech verfolgt wird  57. Leidende trauern immer, trotz allem kurz  58. ein besonders entspan-
nendes Gras  60. hat er sie im Herzen, ist er ein fröhlicher Mensch  63. goldbraun, der französi-
sche Weinbrand  64. riskiert man eins, traut man sich hinzuschauen  66. wird eine in sie getrie-
ben, kommt sie in arge Bedrängnis  67. der Verfassungsgerichtshof  68. sozusagen eingedrückte 
Stellen – an mehreren Orten möglich

SENKRECHT:  1. rund um die Augen siedeln sich feine Falten an 2. vor den Plan gestellt wirds 
zur Flugmaschine 3. Initialen von Rudolf Nürnberger 4. Informationstechnologie, abg.  

5. gemustert oder umgemustert umhüllt es den Kopfpolster  6. im Kern jeder Mär – ist meist 
ein Stückchen Wahrheit enthalten  7. mitten im Betreff  8. (eine) richtige Giftnudel, nur anfäng-
lich gesehen  9. steht für eine Ersatzeinheit 10. hier steigt eines unserer Nachbarländer auf, die 
rechtskonservative Opposition siegte hier kürzlich bei den Parlamentswahlen 11. viele positi-
ve Ergebnisse aufweisend  12. Niemand wird alt, weil er eine bestimmte Anzahl von Jahren ge-
lebt hat. Menschen werden alt, wenn sie ihre verraten (Albert Schweitzer)  13. ein Teil von Co-
lumbia  14. ganz und gar nicht Höheres  15. ein tropfender Wasserhahn ist wahrscheinlich bald 
so, so er nicht repariert wird  20. kurz für die Viscontessa, die italienische Adelige  22. zu viele 
zeigt die Waage zu oft  23. flämischer Barockmaler gab üppigen Frauen ihren Namen   25. im 
Perfekt, abg.  26. an seinen Federn erkennt man ihn, den Stolzen  27. so pflegt die bodenstän-
dige Wienerin ihren Gatten zu bezeichnen  31. Computerbegriff, heute oft mit Wireless verbun-
den 32. der erste israelische Staatspräsident trug diesen Vornamen  37. ein Hinweis, wie etwas 
zu tun ist  39. nur kurz, das Arschloch   43. studentischer Ort, ziemlich einfärbig  44. legen, set-
zen stellen – ein umfassendes englisches Verb  45. ist man sich keiner bewusst, hat man nicht 
das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben  46. Musik verzichtet auf Harmoniegesetze  48. hier 
verkleinertes Vergrößerungsglas  49. teuer, wenn er gut ist, manchmal kommt er auch mit der 
Zeit   50. macht man keinen, hat man das Nachsehen – nicht nur beim Schnapsen  52. Hessi-
sche Versicherungsanstalt, abg.  53. Pflanzen behindern das Bad im Meer  55. Karl der V nann-
te die Stadt die goldenen Stadt 56. wird er geschenkt, dann soll man ihm nicht unbedingt ins 
Maul schauen  58. Maschinengewehr  59. die Anvertraute, abg.  61. so endet jeder Spion  62. 
die Berlinerin verneint vehement  65. nur kurz für ein Goldengerl

1	 2	 3	 4	 5	 6	 7		  8	 9	 10		  11	 12	 13		  14		  15

16							       X	 17							       X		  X	

18		  X	 X		  X	 19	 20		  X	 21					     22		  23	

24		  25	 26		  27	 X		  X	 X	 28				    X	 29			 

	 X	 30				    31		  32						      X	 33			 

34		  X	 35						      X	 36								      

	 X	 37					     X	 38	 39	 X	 40		  X	 X	 X	 41		

42	 43		  X		  X	 X	 44						      45	 X	 46			   X

47			   48		  49	 50			   X	 X	 51			   52		  X	 X	 53

54								        X	 X	 55						      56		

	 X		  X	 57			   X	 58	 59								        X	

60	 61		  62		  X	 63						      X		  X	 64		  65	

66				    X	 X		  X	 X	 67			   X	 68

Und dann ist Ruh …
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Gratis-Kleinanzeigen: Fax: (01) 54 55 133-30, E-Mail: kleinanzeigen@augustin.or.at oder per Post

Großer Flohmarkt – alles muss 
raus! So. 17.10.2010 von 10-16 
Uhr. Wienerstraße 8, 3433 Kö-
nigsstetten. 2000 Bücher (pro kg 
2,50), Platten, Schellacks, Vide-
os, Keramik, Porzellan, Glas, 
Antiquitäten, Bilder, Spielzeug, 
Kleidung, Möbel, Elektrogerä-
te, Modelleisenbahn, u.v.m. – zu 
Schnäppchenpreisen. Peter Wei-
gl, Tel.: 0699 117 332 66

Achtung neu! Wir (ehemalige 
Drogenabhängige) haben eine 
Plattform ins Netz gestellt, die 
anderen Ex-Consumern und 
Angehörigen in allen Lebensla-
gen Hilfe sein will. Die einmal 
gemachten schlimmen Erfah-
rungen sollen nicht ganz um-
sonst gewesen sein. Wach auf 
und schau einfach rein unter 
www.drogen-forum.info

Siam-Pflege-Kater gesucht: 
kastriert, beige, dunkle Gesichts-
maske, blaue Augen, Chipnum-
mer 276098102296548 – linke 
Halsseite. Er ist am Mittwoch, 
15. September 2010 um 05.30 
Uhr aus der Zirkusgasse 19/10, 
1020 Wien entlaufen. Finder-
lohn 400 Euro! Al-Mamar Na-
tascha, al-mamar@gmx.at oder 
Handytel.: 0043 50100 61 4969.

Gesangsunterricht für An-
fänger und Fortgeschrittene 
in allen Stilrichtungen. Richti-
ge Atmung, Vergrößerung von 
Stimmumfang und -volumen. 
Tel.: 0699 102 094 55

Augustinverkäufer sucht Ca-
non EOS SDk II + Standard-
Zoom  Zahle fairen Preis. Tel.: 
0699 110 742 28.

Lebenspartnerin gesucht, bin 
44, 172 cm, stämmig, nicht dick, 
Auto, Wohnung, Job vorhan-
den, vielseitig interessiert, be-
lesen. Suche eher kleine, zier-
liche schlanke Freundin. Bitte 
nur ernstgemeinte Zuschriften 
an norbweb@gmx.at

Räumungen gratis (Wohnun-
gen, Dachböden, Keller, etc.)! 
Tel.: 0676 708 72 04.

Spanisch, Englisch und Deutsch 
fehlerfrei mit Juan Carlos Bagur. 
Geduld,

Erfahrung, günstig, Gratis-Pro-
be. Hausbesuche möglich. Tel.: 
01-368 01 47; 0676 592 14 86 
oder 0680 120 45 64

Clownkindergeburtstag für 
Dich und Deine FreundInnen. 
Eine Stunde Programm zum 
Lachen und Mitmachen. Mit 
Musik, Jonglage und Akroba-
tik. Luzi und Patcha freuen sich 
auf Dich ... www.die-kichererb-
sen.de, Andi: die-kichererb-
sen@gmx.de oder Tel.: 0699 
198 022 60

Augustinverkäufer und Hob-
byfotograf sucht weibliches Pen-
dant für Dauerfreundschaft. Tel.: 
0699 110 742 28

Wahrheit und Mündigkeit statt 
Psychotherapie! Warninfo gratis 
durch Postkarte an Johann Klot-
zinger, Barawitzkag. 10/2/13, 
1130 Wien oder im Netz: www.
start.at/psych

PC-Doktor hilft bei Computer-
problemen, www.stillico.com 
oder Tel.: 0650 424 41 10

Singen statt Fernsehen! Kosten-
loser Schnupperabend ist bereits 
gelaufen, weitere Infos gibt’s un-
ter www.stimmich.com, per E-
Mail: post@stimmich.com oder 
bei Raffaela unter Tel.: 0650 842 
09 03

Verschenke 3 Computermoni-
tore gegen Selbstabholung 15 + 
17 Zoll, voll funktionsfähig mit 
allen Kabeln. Ort: 1180 Wien. 
Tel.: 0650 950 15 95

Stand-PC zu verschenken! «Me-
dion» 2003 Win XP Home mit 
Word. ½ Gg RAM, 3 Gb Pro-
zessor, 160 Gb Festplatte, div. 
Laufwerke + Anschlüsse. Bild-
schirm Röhre 19 Zoll. E-Mail: 
wnora8@gmail.com oder Tel.: 
0699 812 370 03

Profimusikerin gibt Unterricht 
auf Viola und Violine; mehr als 
nur Unterricht, sondern spiele-
risches Erfahren von Musik – 
Klassik, World-Music, freie Im-
provisation. Tel.: 0 699 15 99 
16 50

w w w.f13.at

F13-T-Shirts im Angebot
Schwarze Katzen für die 

graue Stadt!
Die schwarze Katze des Aberglaubens auf dem Quadrat 
– das von AUGUSTIN-Illustratorin Carla Müller ent-
worfene F13-Logo streicht durch die Stadt. AUGUS-
TIN-LeserInnen können für die weitere Verbreitung 
sorgen: indem das «Freitag der Dreizehnte»-Symbol 
von Körpern jeder Art ausstrahlt. Die T-Shirts gibt es 
im Männer und Frauenschnitt, in den Größen S bis XL 
und in den Farben Weiß, Orange, Rot, Schwarz und  nun 
NEU in Hellblau und Knallgrün, bedruckt vom sozial-
ökonomischen Betrieb «fix & fertig», können im neuen 
Augustin-Zentrum (Wien 5, Reinprechtsdorfer Straße 
31 im Hof, Tel.: 587 87 90 oder  Tel.: 54 55 133) erwor-
ben werden. Ein Stück kostet 12 Euro; wer gleich zehn 
Leiberl nimmt, zahlt nur zehn pro Stück. TrägerInnen 
des F13-T-Shirts helfen, eine Idee auszutragen: Jeder 
«Unglückstag» wird zu einem Feiertag für alle verwan-
delt, die sonst wenig zu feiern haben, zu einem Aktions-
tag für die Rechte aller Diskriminierten und «Untaugli-
chen». Wer das Leiberl trägt, wirbt für den kommenden 
F13-Aktionstag, den 13. Mai 2011.

KREUZ & WORT LÖSUNG FÜR HEFT 282
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«Mach’ es wie die Sonnen-
uhr, zähl’ die heiteren 
Stunden nur» steht auf 

einem Bild von Anita Kaiser-Pet-
zenka geschrieben. Darunter hat 
die Nürnberger Künstlerin co-
micartig und äußerst farbenkräf-
tig Uhren verschiedenster Aus-
prägungen angeordnet. Der naiv 
anmutende Reim bekommt eine 
tiefere Bedeutung bei näherer Be-
schäftigung mit dem Bild und mit 
der Künstlerin. Das Werk trägt den 
Titel «Zeitdruck» und stammt von 
einem Menschen, der einen her-
kömmlichen Berufsalltag psy-
chisch bedingt nicht mehr meis-
tern konnte. 

Anita Kaiser-Petzenka ist ne-
ben Karin Birner (Künstlerna-
me KOMAMOK) die prominen-
teste Vertreterin von GAGA, der 
Nürnberger Galerie- und Ateli-
ergemeinschaft für authentische 
Kunst. Diese Gemeinschaft besteht 
aus psychisch kranken Menschen, 
doch die Kunsthistorikerin Dagmar 
Weidinger, die nun zum zweiten 

Mal eine Ausstellung 
mit genannten Künstle-
rinnen organisierte und 
kuratierte, warnt vor der 
Zuschreibung «Outsi-
der Art». Diese Etiket-
tierung suggeriere, dass 
das Schaffen so genann-
ter Outsider Artists für 
eine therapeutische Be-
schäftigung stünde und 
daher die große künst-
lerische Begabung ver-
decke. An dieser Stelle 
ist vielleicht bemerkenswert, dass 
eine Augustin-Ausgabe, die am 
Cover das Bild «Normsuppe löf-
feln» von KOMAMOK zeigte, hohe 
Verkaufszahlen erzielte. Somit wäre 
wohl jeder Zweifel ob der Qualität 
der Künstlerin ausgeräumt. 

   Wer nun die «Norm-Suppe» 
im Original sehen möchte, soll-
te noch im Oktober die Ausstel-
lung «turn shit into roses» in der 
Galerie Koko aufsuchen. Dort 
hängt sie neben einer Reihe wei-
terer sehr expressiver Arbeiten, 

die Traumelemente, erweiterte 
Bewusstseinszustände oder ide-
alisierte Körperbilder – darunter 
das unglaublich fantasievolle Werk 
«Bodypainting» von Anita Kaiser-
Petzenka – zum Inhalt haben. 

reisch

I N F O
«turn shit into roses»
Di.–Sa.: 17–21 Uhr (bis 28. 10.)
Galerie Koko
Mittelgasse 7
1060 Wien
www.galerie-koko.de

B ibliotick       

Vorstadtgauner 
mit Instinkt

 

Groll, der schlagfertige Schlawiner aus 
Floridsdorf, könnte Ihnen als Protago-
nist der Augustin-Serie «Wiener Aus-

fahrten» ein Begriff sein. Es kommt aber 
noch dicker, denn Erwin Riess jagt die-
se Kunstfigur erneut in einem Roman hin 
und her, genauer zwischen Floridsdorf und 
Hietzing.   

Wer aber nun annimmt, «Herr Groll und 
der rote Strom» sei eine auf Romanlänge 
aufgeblasene Wiener Ausfahrt, der oder die 
befindet sich auf dem falschen Dampfer. Der 
Dozent, ein Liebhaber italienischer Rennrä-
der, gibt im Roman mehr als nur den leicht 
bornierten Statisten der Wiener Ausfahrten 
her. Einerseits mutiert er zum Edel-Domesti-
ken für den Lebens- und Vermögensberater 
Groll, andererseits führt er auch selbst etwas 
im Schilde: Groll dient ihm als «Objekt einer 
teilnehmenden Beobachtung einer unte-
ren Klasse». Die beiden bilden somit eine 
Symbiose. Sie studieren sich gegenseitig. 
Der Soziologe aus reichem Hietzinger Hau-
se erwartet sich dadurch «eine Aufhellung 
des gesellschaftlichen Dunkels» und Groll 
einen fetten Zuwachs in der Bilanz seines 
windigen Beratungsgeschäftes.  

     Erwin Riess verzichtet im Großen und 
Ganzen auf präzise Schilderungen politi-
scher und gesellschaftlicher Kräfteverhält-
nisse, wie wir sie von ihm als Augustin-Autor 
kennen. Der Roman kann als sarkastisches 
Plädoyer für ein Aufbegehren der «unteren 
Klasse» gelesen werden, doch vor Nachah-
mung wird an dieser Stelle gewarnt, denn 
Groll taugt aufgrund seiner nicht gerade 
zimperlichen Art wenig als Role Model: Für 
ihn gehören Gstopfte sehr wohl mit unlau-
teren Methoden geschröpft.  

     Da kommt dem Vorstadtgauner mit 
«klassenkämpferischem Instinkt» eine Lei-
che nicht ungelegen: Die für den Tod der 
Prostituierten verantwortlichen reichen, 
geilen Böcke, die auch noch seinen Freund 
Horst mit hineingezogen haben, sollen fi-
nanziell bluten.

reisch

Ein Interview mit dem Schriftsteller finden Sie 
auf Seite 32 dieser Ausgabe.

Erwin Riess
«Herr Groll und der rote Strom»
Otto Müller Verlag 2010
277 S., € 21,–

Selbstverständlich schreibt elf-
friede «elffmeter» mit Dop-
pel-f. Aber wozu die zwei f? 

«Zum Drüberstolpern. Ich mach 
das hier schließlich nicht für mich. 
Das ist kein Witz: Halt die Schnau-
ze. Halt 1 x die Schnauze», lau-
tet elffriedes Antwort, die auf ih-
rer Website nachzulesen ist. Dort 
findet man auch ihren Nachna-
men – «interdisziplinäre.aufzeich-
nensysteme» (kurz: i. a.). Also ein 
sprechender Name, denn elffriede 
ist interdisziplinäre Aufzeichnerin, 
doch erfreulicherweise sind viele 
ihrer Zeichnungen im Gegensatz 
zu ihrem Namen überhaupt nicht 
manieriert: Mit wenigen schwar-
zen Strichen auf vorwiegend wei-
ßen Flächen erzeugt sie viel Stim-
mung und beweist dabei auch viel 
(trockenen) Humor.

elffriede zeichnet auf den Rück-
seiten von Fahrscheinen, auf klei-
ne Papiersackerln, auf normale 
A4-Blätter, oder auf Hauswän-
de. Darüber hinaus macht sie 
auch (Sound-drawing-)Perfor-
mances und Radiokunst – insge-
samt alles sehr unsystematisch, 
aber mit einer klar erkennbaren 
Handschrift: Ihre Arbeiten sind 
unverwechselbar.

Die im Literaturhaus Wien unter 
dem Titel «in summen und kanten 
oder: ästhetik – grenze des erträg-
lichen» ausgestellten Zeichnungen 
und Textcollagen sind auf keinen 
gemeinsamen Nenner zu bringen: 
Auf Zetteln stehen Resultate char-
manter Verstöße gegen die Recht-
schreibung (siehe «elffmeter»), 
oder auf Zeichenblättern begeg-
nen dem Betrachter Fabelwesen, 

die wie ein Produkt Mendel’scher 
Kreuzungsversuche aus Erbsen 
und Walrosse aussehen. Und was 
machen diese Wesen? Alles und 
nichts. Einmal steigt eines aus ei-
ner Zeichenmappe hervor, auf ei-
nem anderen Bild musizieren zwei 
vor einem Mensch-ärgere-Dich-
nicht-Spielbrett.

elffriedes Gespür für leicht ab-
surde Motive und ihr federleich-
ter Zeichenstil dürfte jenen We-
sen sehr gut gefallen, denen Tex 
Rubinowitz zu grobschlächtig ge-
worden ist.

reisch

I N F O
Finissage «die entstehung des nichts VIII.»  
am 3. Dezember, 19.30 Uhr, mit
nonform. v. e.i.a. & Sabine Maier

«aufzeichnensysteme» im Literaturhaus Wien

 Das feine Gespür der Frau elffriede i. a.

«Work, don’t cry», Karin Birner, 2006
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GAGA-Künstlerinnen stellen in der Galerie Koko aus

Die «Normsuppe» im Original
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GINGA
«They Should Have Told Us» (CD)
(Monkey Music/Hoanzl)
www.thisisginga.com

Ginga, die Band, die vor zwei Jahren noch 
niemand kannte und seit dem heurigen Wie-
ner Popfest jeder kennen will. Auch das aktu-
elle Album «They Should Have Told Us» gab es 
schon 2008 und fiel niemanden auf, nur einem 
belgischen Label, welches die Band noch ein-
mal ins Studio bat, um es neu aufzunehmen. 
Schöne Geschichte. Und jetzt sind sie aller 
Liebling. Der neueste Hype, und diesmal so-
gar mit Hintergrund: Kunst kommt nicht im-
mer von Können, dafür manchmal. Die vier 
Herren von Ginga sind allesamt im Besitz einer 
musikalischen Ausbildung. Und im Falle Ginga 
treffen Wollen und Können zusammen. Gro-
ße Melodien. Facettenreiche Stimme. Gefälli-
ge Tempowechsel. Feinster Pop-Breitwand-
sound mit Brit-Schlagseite im großen Stil. Nur 
mit Lokalkolorit kann die Band nicht aufwar-
ten. Dieses Album funktioniert zu Hause ge-
nauso wie in Belgien und England – oder eben 
nicht. Lasst uns gespannt sein. (Live: 15. 10., 
The-Gap-Fest @ Arena)

MINISEX
«Maximum» (CD)
(Monkey Music/Hoanzl)
www.monkeymusic.at/minisex.php

Minisex, eine Band aus der spannendsten 
Zeit des Austropop. Seinerzeit schon vertre-
ten auf dem für heimische Verhältnisse schwer 
revolutionären «Wiener Blutrausch»-Sampler, 
erschienen 1979, damals noch unter Mini-Sex. 
Es war die Zeit, wo der auslaufende Punk sich 
zu New Wave transformierte und letztend-
lich als Neue Deutsche Welle endete. Und al-
les auf Österreichisch, ein bisserl gemütlicher. 
Inzwischen verdammt lang her, um genau zu 
sein, ein wenig mehr als dreißig Jahre. Das 
war schon eine feine Zeit: «Ich fahre mit dem 
Auto», «Franz und Lola» oder «Heiße Spur». 
Sehr schnell, sehr lustig. In den späteren Jah-
ren lehnte sich die Band in Richtung Schlager 
und Kommerz. Bandvorstand Rudi Nemeczek 
wechselte vom Gesangsmikro in die Werbe-
branche und erlebte im Rahmen der Eisbär-, 
und «Wicki, Slime & Piper»-Nostalgie einen 
zweifelhaften zweiten Frühling. Alles in allem 
ein netter Blick zurück, und bei jeder 40-plus-
Geburtstagsparty funktionieren Minisex noch 
immer als Tanzbodenfüller.

lama

Alle reden vom öffentlichen Raum, und dass er 
für uns alle da sei – vor allem in Wahlkampf-
zeiten. Und in ein paar Wochen sprießen dann 

wieder zahllose Punschhütten aus dem öffentlichen 
Boden …

Das von Thomas Jelinek 2000 gegründete «no-
mad theater», das «sich selbst als re/aktives Modul, 
als lose strukturierte operative Produktionseinheiten 
versteht», bespielt den öffentlichen Raum im zweiten 
Hieb entlang der Achse der Praterstraße mit einem 
Festival, dessen erster Teil kürzlich in Labin (Kroati-
en) in einem stillgelegten Bergwerk stattfand.  

Internationale und lokale KünstlerInnen, Theoreti-
kerInnen, WissenschaftlerInnen, AlltagsexpertInnen 

und Selfmade-SpezialistInnen erzeugen zusammen 
mit dem Publikum in 7 Tagen festival-ähnlicher Bal-
lung von Geschehnissen eine Simulation einer urba-
nen Situation, eines Stadtraums der (individuellen) 
Gegenöffentlichkeit. Dieser Prozess wird aufgezeich-
net und als digitale Skulptur in die entstehende 3D-
Struktur des «Underground City 21»-EU-Projekts 
eingespeist. Das Publikum wird auf seiner Reise 
durch performative Kunstlandschaften gecoacht, 
ein installativer Parcours erzeugt einen interaktiven 
Theaterraum in einer virtuellen Untergrund-Stadt, in 
der Künstler(-Gruppen) ihre Ver/Visionen erarbei-
ten. Die einzelnen Performances und Stationen des 
Parcours sind nicht terminisiert. Sie werden von ei-
nem speziellen Guide durch die Underground City 
21 geführt. Zum Abschluss am 10. 10. trifft man sich 
ab 4 Uhr morgens in der LABfactory zur After-Par-
ty und ab 10 Uhr zum Katerfrühstück mit abschlie-
ßendem Diskurs. �  DH

I N F O
«Underground City 21»
Bis 10. 10., tägl. ab 19 Uhr
www.labfactory.at

Symposium «cultural conditions»
14. 10., 18 Uhr
LABfactory
Praterstraße 42/1/3
1020 Wien

Ein Festival-Parcours aus gutem UnterGrund

Die fragmentierte Stadt

Keine Underground-City ohne «Josephine Baker» – ein 
Stück von und mit Vanja Fuchs und Kazuko Kurosaki

«Wir wollen hoffen, dass 
die Stadt Wien weiter 
so spendabel ist und 

weitsichtig genug, um zu begrei-
fen, wie viel Potenzial gefördert 
werden muss», schrieb vor einem 
Jahr Jella Jost in diesem Boule-
vardblatt, nachdem sie die Wiener 
Video- & Filmtage besucht hatte. 
Und es schaut gut aus. 

Dieses Festival widmet sich 
auf ernsthafte und nachhaltige 
Art und Weise dem Schaffen der 
höchstens 22 Jahre alten Filme-
macherInnen dieser Stadt. Die 
jüngsten TeilnehmerInnen sind 
noch im Volksschulalter, wo-
bei in der Ausschreibung expli-
zit darauf hingewiesen wird, dass 
«bei Produktionen, die im schu-
lischen Kontext entstanden sind, 
die Handschrift der SchülerInnen 

deutlich erkennbar sein sollte!»  
Zu den sehr jungen Einreichen-

den gehören Adam Gotsbachner, 
Kylian Keimel und Lennard Schön 
(alle zwischen 11 und 13 Jahre) 
mit ihrem dreiteiligen Kurzfilm 
«Adam vs. Dumm». Letztgenann-
ter erzählt dem Augustin, dass sie 
komplett ohne die Unterstützung 
Erwachsener produziert hätten: 
«Kylian kennt sich mit Compu-
terschnittprogrammen aus, und 
ich habe den fertigen Film ein-
gereicht.» Dass es die Video- und 
Filmtage gebe, habe er einmal von 
seinem Vater aufgeschnappt. 

Mit der Filmpräsentation ist es 
aber für die jungen Filmemache-
rInnen nicht getan, ihre Arbeiten 
werden von einer hochkarätig be-
setzten Fachjury – darunter Bri-
gitta Burger-Utzer (Sixpackfilm), 

Barbara Pichler (Diagonale) 
oder Arash T. Riahi (Filmema-
cher) – unter die Lupe genom-
men. Lennard Schön begrüßt 
diese Auseinandersetzung mit 
FilmexpertInnen: «So bekommt 
man Verbesserungsvorschläge zu 
hören. Das ist gut für den nächs-
ten Film.»

Und es ist gut für eine Stadt, 
wenn sie engagierte und interes-
sierte junge Menschen zu ihren 
MitbewohnerInnen zählen kann.
�  reisch

I N F O
«14. Wiener Video- & Filmtage»
13. 10.–17. 10.
wienXtra-cinemagic 
Friedrichstr. 4, 1010 Wien
Eintritt frei!
www.videoundfilmtage.at

Wiener Filmtage: Wo Erwachsene junge Menschen ernst nehmen

Der nächste Film wird noch besser
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Das Flex am Donaukanal feiert diesen 
Oktober 15-jähriges Bestehen. Ein 
Blick in das Innenleben eines der bes-
ten Clubs Europas.

In Hietzing warte ich auf den 10er, der den 5er 
als meine Lebensstraßenbahn abgelöst hat. 
Eine ÖVP-Wahlkämpferin will ihre Werbe-
materialen bei mir abladen. Ganz sanft schütt-

le ich meinen Kopf und setze dabei einen Blick 
voll grenzenloser mitmenschlicher Liebe und Zu-
neigung auf, der seine Wirkung nicht verfehlt – 
ich habe die ungeteilte Aufmerksamkeit der Frau. 
Mehr flüstere ich es, als ich es sage: «Dollfuss». 
Ein unmerkliches Zucken. «Maria Rauch-Kal-
lat.» Mein Gegenüber windet sich. «Ursula Sten-
zel.» Die Frau zuckt begütigend mit den Achseln. 
«Maria Fekter.» Sie senkt den Blick. Ich lächle 
noch gütiger. «Wolfgang Schüssel.» Sie schleudert 
ihre Propaganda-Broschüren von sich, fährt aus 
dem ohnehin unvorteilhaften Wahlkämpferin-
nen-Überlätzchen, küsst mich auf die Wange und 
sagt «Danke». Dem Mann, der aussieht wie der 
junge David Thomas von Pere Ubu und der sich 
aktiv (!!!) um die Unterlagen dieser christlichen 
Volkspartei bemüht hat, entreißt sie eben diese. 
Sie legt ihm die Hand auf die Schulter, ihr Blick 
voller zwischenmenschlicher Liebe schlägt mei-
nen um Längen. «Dollfuss», höre ich sie flüstern, 
fast einen Tick zu erotisch. «Maria Rauch-Kallat.» 
Lächelnd hieve ich mich in den Hochflur-Wagen. 
Meine Arbeit ist getan. Ich checke den Zeitplan 
– jetzt eine SPÖ-Veranstaltung, dann noch was 
kleines, putziges Grünes zum Drüberstreu’n. Die 
FPÖ – geh bitte! Echt, ich liebe Wahlkampf! 

Flex Your Head ...

… schreit ein junger Ian McKaye der Wire-Co-
verversion «12XU» seiner Band Minor Threat 
hinterher. Zu hören auf der epochalen «Flex Your 
Head»-Compilation mit Punk/Hardcore-Bands 
aus Washington DC. Das Umfeld des «alten» Flex 
in der Arndtstrasse, eröffnet 1990, war hardcore- 
und punk-affin, und zweifellos brachte das Flex – 
wie Minor Threat in den US-Hardcore – ordent-
lich Bewegung in die Wienerstadt. Im Umfeld des 
Flex tummelten sich RadiopiratInnen (mit Doris 
Knecht), ein geiles Fanzine (Flex Digest, dann Ex 
Digest) und mit dem Boiler ein frühes Instrument 
zur Sichtbarmachung heimischer Musik. Das Flex 
war mehr als Musik – darum war dort die Musik 
so gut, so dringend. Der Anspruch basisdemo-
kratisch andere Kultur mit reellem politischen/

gesellschaftspolitischen Anspruch zu machen, 
brachte Ausverkaufs- und Verrats-Diskussionen, 
verstärkt, als das Flex in die größeren Räumlich-
keiten am Donaukanal übersiedelte, am 1. Ok-
tober 1995 eröffnet. Peter Schachinger, Jahrgang 
1970, aus dem Oberösterreichischen, wohnte in 
der Nähe des alten Flex im 12. Bezirk und be-
gann so seine Reise ins Innenleben der Flex-Ge-
schichte. Seit 2004 ist er im Vorstand des Vereins 
«Unser Schönes Wien», der das Flex betreibt, seit 
Juni 2009 ist der Schauspieler und Ex-Drummer 
Obmann und Geschäftsführer. Er beerbte Tom 
Eller, der das Flex jahrzehntelang entscheidend 
prägte, weiterhin als Kassier tätig ist und auf den 
die Ges.m.b.H. läuft, notwendig für den Kredit 
zum Café-Neubau. 

Zu Ellers Qualitäten zählt sicher nicht sein Sinn 
für Diplomatie, was mit dem benachbarten 1. Be-
zirk und einem in Teilen den Untertanenstaat lie-
benden Polizeiapparat unweigerlich Reibung er-
zeugen muss. Im Tonfall milder, in Sachen Flex 
ebenso unbeugbar manövriert Schachinger die-
ses, wiederholt von diversen nicht-österreichi-
schen Medien zu einem der besten Clubs Europas 
gekürt, in die zweite Hälfte seines zweiten Jahr-
zehnts, mit Support von einem Flex-Urgestein 
wie Erich Dimitz. Endlich rechtlich ausgefochten 
ist der Feldzug eines benachbarten Rechtsanwalts 
gegen das Flex, der – das ist Wien! – schließlich 
die Lärmmessung in seiner Wohnung verweiger-
te. Die strikt eingehaltene Sperrstunde lässt das 
überwachsame Polizeiauge ins Leere blicken. 

Peter reißt die Schwierigkeiten mit einer Ma-
gistratsabteilung wegen der Bänke am Donau-
kanal an, kabarettreif und umso absurder, als 
das Flex mit 56 MitarbeiterInnen (12 davon full 
time) und einem Jahresumsatz, den er mit 3 Mil-
lionen Euro beziffert, ja keine kleine gesetzlo-
se Hütte ist, in der regel- und rücksichtslos das 
Recht auf Wildheit ausgelebt wird. Das veränder-
te Subkultur-Stadtbild gibt dem Platzhirschen zu 
knabbern (die Gürtellokale, der «andere» Pra-
ter mit Fluc oder Pratersauna …). Ebenso wie 
die in die Jahre gekommene/veränderte DJ- und 
Club-Kultur, der das Flex seine Definitionsmacht 
verdankt(e). Es sind immer noch Clubs wie «Lon-
don Calling» oder «Crazy», die das Flex voll ma-
chen und brummen lassen; immer noch lassen 
auch prominente DJs mit sich über ihre Gage re-
den, geht es darum, im Flex zu spielen. Gleichzei-
tig ist Platz für Neues wie «So Messed Up», be-
trieben von Edgar Retro, der das Flex lange als 
Besucher frequentierte. Oder für eine Live-Sonn-
tagsschiene im Café in Kooperation mit Inter-
net-Radio Play.Fm. Das Flex: immer noch und 
immer wieder a place to go. Nicht nur im Jubilä-
umsmonat Oktober.

Rainer Krispel

I N F O
Flex 
Am Donaukanal, Abgang Augartenbrücke
1010 Wien
www.flex.at

Flexarbeiter Schachinger & Musikarbeiter
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Musikarbeiter unterwegs … in die Institution Flex

Das Flex der Dinge



28  Nr. 283, 6. 10. – 19. 10. 2010 art.ist.in

Nördliches Waldviertel, Palavera-
ma-Festival 2010, einmal umfallen, 
das andere Ende der Lacke liegt in 
Tschechien.  Der Himmel zürnt. Es 
schifft aus allen Rohren. Ein junger 
Mann, orangefarbene Regenhaut mit 
Schirmchenmuster, steht etwas verloren 
im schützenden Zelt und nippt an seinem 
Spritzwein, während das anwesende Pub-
likum dem Wetter ein Spottlied singt: 
«We all live in a yellow submarine, yellow 
submarine, yellow submarine.»

Viele von ihnen haben ihre Plastikum-
hänge, gesponsert von Bank- und 
Haftkleber-Firmen erst gar nicht abge-
legt. Galgenhumor regiert in Gmünd. 

Der junge Mann mit der auffälligen, schirm-
chengemusterten Regenhaut hat inzwischen 
sein Outfit gewechselt, betritt die Bühne, stellt 
sich und seine Band kurz und unaufgeregt 
vor: «Guten Abend, wir sind die Gruppe Ja, 
Panik.»

Szenen- und Zeitwechsel. Non Food Fac-
tory, Wien Mariahilf, in der zweiten Hälfte 
des Jahres 2004. Ganz nebenbei drückt mir 
der Knopfharmonika-Spieler, Labelbetreiber 
und Studiobesitzer Walther Soyka einen neu-
en Tonträger in die Hand und meint kurz: «Du 
wirst sie lieben.» «Straight Outta Schilfgürtel» 
(2004) der Titel, die Band Flashbax. Nie ge-
hört, doch Walther Soyka sollte Recht behal-
ten. Inzwischen sind sechs Jahre durchs Land 
gezogen und die damalige Bubenband aus 
Neusiedl Umgebung lebt und operiert unter 
neuem Namen inzwischen von Berlin aus. 

Aber eines nach dem anderen. «Flashbax 
war Neusiedl und zweitens ein Hobby. Wir 
waren eine klassische Schülerband», erzählt 
Andreas Spechtl, der eingangs erwähnte junge 
Mann, im Backstage-Zelt. «Dann der normale 
Weg, Matura am Land, studieren in Wien. In 
Wien wurde es dann ernst mit der Band, da 
haben wir auch die erste Ja, Panik-Platte («Ja, 
Panik», 2006) aufgenommen.

Der Bandname Ja, Panik ist gleichzeitig Pro-
gramm. «Wir müssen uns glühend, glanzvoll 
und freigiebig verschwenden! Der Exzess, der 
Rausch, die Raserei muss uns treiben …», bis 
zum nächsten Exzess. Sagenumwoben inzwi-
schen ihr Bubenstreich bei der Aftershow-

Sause einer deutschen Musikmesse, wo sich 
die Band kurzerhand ihrer Kleider entledig-
te und dafür Watschen der örtlichen Secu-
rity kassierte. Exzess und Katerstimmung, 
Zorn und hintergründiger Humor, Rauben 
und Plündern, ein Ja, Panik-Manifest zum 
Nachhören. Sorglos bedient sich die Band aus 
dem Supermarkt der Musikgeschichte. And-
reas Spechtl dichtet in Deutsch mit englisch-
sprachigen Einschlüssen. Er erzählt dabei aber 
keine Geschichten. «Ich versuche die Songs 
von mir wegzuschreiben und nicht mein Le-
ben abzubilden.» Es wird zitiert, zerstückelt, 
Einzelteile entgegen dem Bauplan zusammen-
geschraubt – «Aus Refrains werden Strophen 
und umgekehrt» – zu einem neuen großen 
Ganzen. «Ich spreche von Popmusik im ganz 
weiten Rahmen.»

Über Wien nach Berlin. Die Band (And-
reas Spechtl, Gitarre/Gesang; Stefan Pabst, 
Bass; Thomas Schleicher, Gitarre; Christian 
Treppo, Klavier/Keyboard; Sebastian Jana-
ta, Schlagzeug) wohnt und arbeitet seit ihrer 
Studentenzeit im gemeinsamen Haushalt. «Es 
hat sich alles aus einer Studenten-WG heraus 
entwickelt. Das klingt schnell nach Hippie-
Gedanken, hat aber überhaupt nichts Dog-
matisches. Obwohl manchmal schwierig, ist 
es das Einfachste, wenn 5 Leute in eine ande-
re Stadt ziehen», reflektiert Andreas Spechtl. 
Das Kollektiv Ja, Panik kam ins Rollen. Vom 
Insider-Tipp zur aufregendsten Band des Lan-
des. «Noch während wir in Wien waren, hat 
sich der Band-Alltag langsam nach Berlin ver-
lagert, Label, Agentur, die meisten Konzerte in 
Deutschland. Vor einem Jahr sind wir dann 
nach Berlin übersiedelt. Nach dem Motto: Wir 
haben nichts zu verlieren. Und es macht uns 
alles ein bisserl einfacher, und angezipft hat es 
uns hier auch schon. Wir wollten hauptsäch-
lich weg, es war keine bewusste Entscheidung 
für Berlin, es war das Nächstliegende. Geän-
dert hat sich nicht viel, nur alles umgelagert, 
das ganze Soziotop.»

Antirampensau

Waren Ja, Panik zu Wiener-Zeiten noch ein 
Minderheitenprogramm, ist über den Umweg 
Deutschland der Motor auch hier zu Lande an-
gesprungen. «Seit es in Deutschland gut läuft, 
interessieren sich auch die Österreicher für 
uns. Mittlerweile habe ich das ungute Gefühl, 
als sei man jetzt stolz auf uns», schmunzelt 
Spechtl. Die deutsche Musikpostille «Spex» 

wertete das vorletzte Ja,Panik-Album «The 
Taste and The Money» (2007) gar als dritt-
wichtigstes deutsprachiges Pop-Album, gleich 
nach den Fehlfarben mit «Monarchie und All-
tag» (1980) und Blumfelds «L’Etat Et Moi» 
(1994) und widmeten Andreas Spechtl ge-
meinsam mit Schorsch Kamerum und Jochen 
Distelmeyer eine Titelgeschichte. Spechtl fin-
det das «schön», und gleichzeitig macht es den 
Anschein, als sei es ihm fast peinlich. «Solche 
Superlative sind mir unangenehm», betont der 
Songschreiber, Gitarrist und Sänger. 

So etwas schafft nicht nur Freunde. Zu Hau-
se wurde er neben Alfons Haider zu «Will-
kommen Österreich» eingeladen. Dass er das 
Sprücheklopfen seinem Sitznachbarn auf der 
Gästecouch und den Gastgebern überlassen 
hat, wurde vielerorts als Hochmut kommen-
tiert. «Für meine Verhältnisse hab ich eh Späß-
chen gerissen. Aber viele verwirrt es, wenn 
da einer sitzt und kein Bewerbungsgespräch 
führt.» Das sich produzieren ist Spechtls Sache 
nicht. Nicht vorm TV-Schirm, nicht auf der 
Bühne. Vielmehr gibt er sich als Antithese zur 
viel zitierten Rampen-Sau. «Guten Abend, wir 
sind die Gruppe Ja, Panik», ist seit Anbeginn 
an einer der wenigen ans Publikum gerichte-
ten Sätze, vielleicht noch ein scheues «Danke» 
zwischendurch. «Wenn ich Moderator hätte 
werden wollen, wäre ich Moderator geworden. 
Wenn Comedian, dann Comedian. Ich mache 
Musik, und da bin ich voll dabei. Ich werde 
die Leute nicht anstacheln und auffordern, in 
die Hände zu klatschen. Von uns kommt die 
Musik und die ist sehr intensiv.» Das Bühnen-
tier Andreas Spechtl ist ein scheues. Eines, das 
den Anschein macht, auf der Bühne zu leiden. 
Die Stellung zu hoch, die Scheinwerfer zu grell 
– die Augen bleiben geschlossen, so das Bild 
noch vor einigen Jahren. «Mittlerweile fühl 
ich mich schon recht wohl auf der Bühne», 
was erkennbar ist, weil die Augen beim Spiel 
inzwischen geöffnet bleiben.

Mit «The Angst And The Money» (2009) 
haben sich Ja, Panik endgültig etabliert. Der 
raue, noch teilweise ungestüme Lärm des 
Vorgängers wurde durch Moses Schneider 
– «Er hat die Art und Weise, unsere Instru-
mente zu stimmen, als ‹Vienna-Tuning› ver-
lacht und uns beigebracht, es richtig zu ma-
chen» – kanalisiert. Es scheppert weniger bei 
gleichbleibend hohem Energielevel. Die ehe-
malige Schülerband ist angekommen. Inzwi-
schen sind Ja, Panik-Konzerte Heimspiele, 
egal ob im nördlichen Brandenburg oder im 

Ja, Panik, nicht preisgekrönt und trotzdem erfolgreich

«Kein Bewerbungsgespräch»
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südlichen Burgenland, das Publikum singt mit, 
ausnahmslos. Erfolg And The Money? «Mit den 
Jahren hat sich geändert, dass wir momentan 
davon leben können und uns keine Scheiß-Jobs 
mehr antun müssen, da bin ich fast ein bisschen 
demütig.» Das ist die positive Seite. «Die trauri-
gen Momente sind, wenn sich alles wie ein Job 
anfühlt. Wir sitzen mit komischen Business-
Leuten und führen komische Business-Gesprä-
che über das, was wir gerne machen wollen. 

Das lässt sich aber ab einer gewissen Größe 
nicht mehr vermeiden. In den besten Momen-
ten fallen Spaß und Job zusammen.»

Aktuell arbeiten Ja, Panik an ihrem neuen 
Album. Es wird diesmal kein «… And The 
Money». «Mit der von Stevos (Stefan Pabst 
aka Der Schätzmeister) über die Jahre heran-
gezüchteten Wohn-Schlafzimmerplatte ‹The 
Wurst And The Money› (2010) ist für uns die 
Money-Trilogie abgeschlossen. «Nächstes Jahr 
soll es erscheinen», mehr wird noch nicht ver-
raten. Dafür erscheint im Oktober «Songs Of L. 
And Hate», das aktuelle Solo-Werk von Chris-
tiane Rösinger (Lassie Singers, Britta). «Eine 
Chanson-Platte, wo ich die Instrumente ein-
gespielt und arrangiert habe.» Für Ja, Panik-

Puristen erscheint zur Überbrückung «Ja, Pa-
nik – Live» auf dem hauseigenen Band-Label 
Nein, Gelassenheit. «Ein Label, um Seitenpro-
jekte zu veröffentlichen. Eine Liebhaberei», re-
lativiert Spechtl. 

Dass Ja, Panik heuer bei den Amadeus-
Awards (nominiert mit «Alles hin, hin, hin» 
für den Song des Jahres und als Alternativ-
Band des Jahres) keinen Preis abgestaubt hat, 
ist einerseits zum Kopfschütteln, aber anderer-
seits hochgradig wurscht. Die Band, glaube ich, 
sieht das genauso und vertreibt sich lieber ihre 
Zeit mit Apfel-Duellen in Backstage-Zelten des 
nördlichen Waldviertels, aber das zu erläutern 
würde jetzt zu weit führen.

lama

Ja, Panik: Thomas Schleicher, Stefan Pabst, Andreas Spechtl, Christian Treppo, Sebastian Janata (v. l. n. r.)
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«The Angst And The Money» (CD/Vinyl)

(Schoenwetter Schallplatten/Hoanzl)

www.ja-panik.com

www.nein-gelassenheit.com
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Auf dem Weg ins Büro. Sonntag früh, 
der letzte im September.  Der Sommer 
hat keinen guten Eindruck hinterlassen, da-
für beginnt der Herbst imposant. Es regnet, 
der Wind pfeift und am iPhone sagen sie, 
dass das jetzt so bleibt. Die U1 vom Prater-
stern zum Schwedenplatz ist heute «heute»-
frei, zum Ausgleich hängen an den Later-
nenpfosten der Rotenturmstraße jene 
Plastiktaschen, die am Wochenende den 
Gratiszeitungs-Bedarf befriedigen – darin 
auch jene Blätter, die von Montag bis Freitag 
in dieser Stadt als Qualitätszeitungen 
durchgehen. 

Weiter geht’s am Billa vorbei, wo drei Ob-
dachlose trocken unter einem kleinen 
Fassadenvorsprung liegen. Diverses 
Leergebinde am Asphalt, eine lange 

Samstagnacht in den Knochen, das Warmluftge-
bläse im Rücken – dank der restriktiven Laden-
öffnungszeiten genießen die Herren, was auch 
dem gemeinen Werktätigen Freude bereitet: am 
Sonntag einmal richtig ausschlafen.

8.45 Uhr, wir sind beim Thema: Obdachlosig-
keit & Qualitätszeitungen.

Der Augustin wird 15. Ob man das nicht zum 
Anlass einer kritischen Würdigung nehmen 
könnte, hatten die Redakteure Schachner und 
Sommer gefragt. Maximal 9000 Anschläge, Ab-
gabe Ende September. Aber sicher, gerne doch. 
Schließlich ist die Straßenzeitung, die einst als 
Obdachlosen-Selbsthilfe-Projekt gegründet wur-
de, über die Jahre zu einem der erfolgreichsten 
österreichischen Qualitätsmedien gereift. 

Wie bitte? Erfolgreiches Qualitätsmedium? Ge-
nau! Damit sind wir am wunden Punkt: Dass die-
ses Faktum in der einschlägigen Öffentlichkeit 
nicht gebührend wahrgenommen wird, ist auch 
ein Faktum. Leider.

Gerade eben präsentierten sich in der Stadthal-
le bei den Medientagen die Schönen und Reichen 
des Gewerbes. «Qualität und Diskurs zuerst» 
lautete die Losung, «renommierte Medien- und 
Kommunikationsprofis» wurden als Vortragen-
de eingeflogen. Den «Internet-Vordenker» Jeff 
Jarvis hatte man aus Amerika nach Amsterdam 
geholt, damit er von dort «zugeschaltet» über 
die Zukunft reden sollte, die natürlich gruse-
lig ist (Stichwort: Google). Frank Schirrmacher 
kam von der «Frankfurter Allgemeinen Zeitung» 

in die Wiener Stadthalle und sah zur Beruhi-
gung – wie ein österreichisches Qualitätsblatt er-
leichtert formulierte – «eine große Zukunft des 
Journalismus». 

Vom Augustin lernen …

In diesem Spannungsbogen wurde dann lauwarm 
zerredet, was man zuvor brennheiß angekündigt 
hatte: «Zukunft der Medien, gesellschaftliche Ver-
antwortung der Medien, Vernetzung von Medi-
en, Wirtschaft und Finanzkapital, Fragmentie-
rung der Channels und Medienwelten, radikales 
Umdenken in Marketing- und Advertising-Stra-
tegien: Diese Themen stehen im Zentrum der 20 
Diskussionsrunden.»  

Dass die Erfolgsgeschichte des Augustin bei al-
ledem mit keinem Wort erwähnt wurde, ist zwar 
nicht überraschend, aber schade. Denn vom Au-
gustin lernen, heißt siegen lernen. 

Ganz ohne Verrenkungen hätte man wieder-
holt auf den Augustin verweisen können. Er 
nimmt seine gesellschaftliche Verantwortung – 
sowohl programmatisch als auch praktisch – in 
einem Ausmaß wahr, das im Wiener Medienge-
werbe einzigartig ist. Er ist, was seine Zukunfts-
fähigkeit betrifft, leidlich gut gerüstet, weil er im 
Lauf der Jahre brav diversifiziert hat und mit «Ra-
dio Augustin», «Augustin TV», «Stimmgewitter» 
sowie der Augustin-Website schon ganz schön 
breit aufgestellt ist. Schließlich ist ihm eine zu 
enge Verzahnung mit Wirtschaft und Finanzka-
pital eher nicht vorzuwerfen (im Gegenteil: hier 
wäre nach eingehender Analyse womöglich ein 
gewisser Entwicklungsspielraum zu finden). 

Kurz und deutlich: Da ist, das lässt sich neid-
los feststellen, den Augustin-Machern in wenigen 
Jahren ziemlich viel ziemlich gut gelungen.

Doch der Reihe nach. Der Augustin wurde 
1995 höchst professionell als «Erste Österrei-
chische Boulevardzeitung» gelauncht. Intensive 
Marktrecherchen – in Amerika, Großbritannien 
und Frankreich gab es solche Straßenzeitungen 
– waren der Unternehmungslust und dem Wage-
mut des Gründungsteams offenbar so zuträglich, 
dass es sich schließlich in diese Marktlücke wag-
te. Man wollte mit dem Verkauf des Blattes Men-
schen helfen, die aus unterschiedlichen Gründen 
vom Arbeitsmarkt ausgeschlossen sind: Obdach-
lose, Langzeitarbeitslose, Asylwerber. Dabei ging 
es nicht darum, diese Menschen im Sinne eines 
Trainings marktkonform auszubilden (wie in Me-
dien-Lehrgängen oder AMS-Kurse üblich). Im 
Vordergrund steht bis heute ein emanzipatori-
sches Motiv: Der Augustin soll die Leute unab-
hängiger machen. Damit er das tun kann, muss 

er wirtschaftlich erfolgreich und vor allem unab-
hängig bleiben. Daher der Slogan: «Der Augus-
tin hört auf ... niemanden».

Genau das tun sie beim Augustin seit 15 Jah-
ren: unabhängig sein und emanzipatorisch wir-
ken. Bis heute dreht sich das – mittlerweile groß 
gewordene – Rad ohne Subventionen. Die Kos-
ten werden durch Verkaufseinnahmen, Anzei-
gengeschäft und Spenden gedeckt. Seit einigen 
Jahren erscheint das ursprünglich als Monats-
zeitung konzipierte Blatt gar zweiwöchentlich. 
Im Schnitt werden so 32.000 bis 35.000 Exemp-
lare verkauft. Dabei verdienen nicht nur Redak-
teure, Fotografen, Grafiker (ein Blick ins Impres-
sum lässt auf eine imposante Payroll schließen) 
regelmäßig ihr Geld, sondern auch etwa 450 Kol-
porteure ihren finanziellen Anteil am Erfolg: Seit 
15 Jahren bleibt die Hälfte des Verkaufspreises 
konsequent beim Vertrieb.

Ganz abgesehen davon, dass solche Erfolgs-
geschichten in Zeiten der Digitalisierung sel-
ten sind, bleibt eigentlich nur eine Frage: Wa-
rum sagen die Augustiner eigentlich nicht laut 
und deutlich, wie gut sie sind? Der Konsument, 
durch den von Eigenlob dominierten Branchen-
lärm in dieser Stadt nahezu taub, könnte diesbe-
züglich nämlich durchaus ein bisschen Nachhilfe 
vertragen. Wer will, kann im Rahmen einer klei-
ner Privatumfrage leicht selbst herausfinden, was 
der Wiener über den Augustin weiß und sagt. Das 
Ergebnis sei hier vorweggenommen: Im Wesent-
lichen wissen die Befragten, dass das Blatt gut ge-
meint ist. So viel hat sich herumgesprochen. Dass 
es aber auch wirklich gut gemacht ist, wird zu sel-
ten angemerkt.

Geburt– die Mutter der Delogierung

Um das im Detail, Geschichte für Geschichte, 
auszuführen, fehlt hier der Platz. (Zudem weiß 
der Augustin-Leser eh, wovon die Rede ist, wäh-
rend der Augustin-Käufer auch diesen Text ge-
wohnheitsmäßig übersehen wird). Ersatzwei-
se sei eine Recherche, die das Studium von zwei 
Dutzend Ausgaben aus den Jahrgängen 1995 bis 
2010 umfasste, kurz auf den Punkt gebracht: Die 
Augustin-Redaktion und ihre Mitarbeiter pflegen 
erstens einen scharfen Sinn für das Wesentliche 
und wissen zweitens, wie Lesevergnügen herzu-
stellen ist – durch eine gut erzählte Geschichte. 
Das beweisen sie häufig, und zwar in einer großen 
Genre-Vielfalt. Ob in Nachrufen («Hansi Lang 
war einer von uns») oder in Kolumnen («Lo-
kalmatadore»), beim klassischen Report («Wie 
Arbeitslosigkeit gemacht wird») oder im Ab-
schnitt «art.ist.in» («Musikarbeiter unterwegs») 

Ernst Schmiederer («Die Zeit») zum 15. Geburtstag des Augustin

Das Gute daran ist das Gute darin!
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und im «dichter innenteil» («Geburt: Die Mutter aller ge-
waltsamen Delogierungen») – der Augustin ist immer wie-
der richtig gut. 

Nachdem in den ersten 15 Jahren dieses grundsolide jour-
nalistische Fundament errichtet wurde, sollte nun in den 
Aufbau investiert werden. «Radikales Umdenken in Mar-
keting- und Advertising-Strategien», so ist das bei den Me-
dientagen genannt worden. Da sollte der Augustin den Rü-
ckenwind des Zeitgeistes nützen: Nie zuvor war Solidarität 
so wichtig und wertvoll wie heute. Nie zuvor war – Finanz-
krise plus Eurokrise plus Politikkrise = Vertrauensverlust 
– die Sehnsucht nach dem Echten, nach dem Ehrlichen, 
nach dem Sinnvollen, nach dem Unverfälschten, nach geis-
tiger Vollwertnahrung also – so groß. Trotz unübersehba-
rer Tendenzen zur Ent-Solidarisierung erkennen doch im-
mer mehr Menschen, dass sie manche Dinge selbst in die 
Hand nehmen müssen, um die sich in besseren Zeiten der 
Wohlfahrtsstaat gekümmert hat. 

Dafür muss der Augustin noch weiter raus aus seiner Ni-
sche. Das gut Gemeinte muss mit dem gut Gemachten im 
Paket angepriesen werden. Noch mehr Menschen müssen 
verstehen, was die Herrschaften von «Stimmgewitter Au-
gustin» und «Seven Sioux» längst schon wissen: Der Au-
gustin ist ein «Schmankerl der Schöpfung». 

Um diesen Umstand bekannter zu machen, sei auf den 
beliebten Prozess des Recyclings verwiesen: Dem Augustin 
wird hiermit die Wiederaufbereitung jenes Slogans empfoh-
len, den ein Werber vor 20 Jahren für ein deutsches Fertigge-
richt geschnitzt hat: «Das Gute daran ist das Gute darin!»

Der Autor Ernst Schmiederer ist ein ständiger Mitarbeiter der 
Österreich-Ausgabe der renommierten Wochenzeitschrift «Die 
Zeit», Buchautor («Die asoziale Marktwirtschaft», bei Kie-
penheuer und Witsch), war USA-Korrespondent des «Profil» 
und Chefredakteur des Wirtschaftsmagazins «Format». Mit 
einem zum Filmstudio umgebauten Transportcontainer ist 
er durch Österreich unterwegs, um MigrantInnen-Geschich-
ten zu dokumentieren und ein Bewusstsein dafür zu schaffen, 
dass Österreich nur als  Zuwanderungsgesellschaft lebenswert 
bleiben kann (http://importundexport.at).

Beurteilen Sie die Augustin-Qualität!

FÜR GERECHTIGKEIT, CHANCENGLEICHHEIT UND EIN BUNTES WIENFÜR GERECHTIGKEIT, CHANCENGLEICHHEIT UND EIN BUNTES WIENFÜR GERECHTIGKEIT, CHANCENGLEICHHEIT UND EIN BUNTES WIEN
ALI CAN
FÜR GERECHTIGKEIT, CHANCENGLEICHHEIT UND EIN BUNTES WIEN

10.10. 10

Kandidat für die Wiener Landtags- und Gemeinderatswahl
www.alican.at | www.wien.spoe.at

Hier ist Interaktivität angesagt: LeserInnen bestimmen, wie viel jour-
nalistische Qualität tatsächlich im Augustin steckt. So wird’s gemacht: 
Diese Warnhinweise werden kopiert und einzeln ausgeschnitten, so-
dass das jeweils passende Zeichen auf jenen Augustin-Text dieser Aus-
gabe geklebt wird, der dieses Pickerl angeblich verdient. Die Zeitung 
bitte dann in die Redaktion bringen oder per Post senden. Wer will, 
kann auch ein anderes Printmedium seiner/ihrer Wahl, mit den Warn-
logos versehen, mitschicken – nur so zum Vergleich. Die Idee stammt 

vom Briten Tom Scott. Er fragte sich, warum eigentlich die britischen 
Medien (und nicht nur diese) gerne Warnhinweise tragen, sobald sie 
Inhalte gewalttätigen oder sexuellen Inhalts präsentieren, nicht aber 
ebensolche Warnhinweise, wenn sie völligen Unsinn von sich geben, 
sich korrumpierbar zeigen oder schlichtweg die Intelligenz ihrer Leser 
und Zuschauer beleidigen. Der österreichische Webdesigner Robert 
Harm hat die Labels ins Deutsche übertragen und ebenfalls  ins Netz 
gestellt: www.ihrwebprofi.at/journalismus-warnhinweise.
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Manche Kulturvermittler haben ein 
wenig Angst vor dem Schriftsteller Er-
win Riess.  Oder schlechtes Gewissen. Denn 
Riess beurteilt das zivilisatorische und hu-
manistische Niveau einer Stätte für Kunst 
und Kultur nicht bloß an der Rhetorik des 
Programmflyers. 

Sondern auch am Grad der Barrierefrei-
heit: Wenn das Lokal, in dem Riess eine Le-
sung bestreiten soll, nur schwer benützbar 
für RollstuhlfahrerInnen ist, vor allem aber, 

wenn dieses den Verantwortlichen bisher nicht ein-
mal bewusst war, muss er in die Rolle des Front-
mannes der Krüppelbewegung schlüpfen. Dabei 
drängt sich oft die Vorstellung auf, Riess agiere als 
lebendige Verköperung seiner Hauptromanfigur 
Groll, als habe nicht Riess die fktive Figur geschaf-
fen, sondern umgekehrt: der Romanheld seinen 
Autor. Früher hat Erwin Riess Texte geschrieben, 
in denen das Beinahe-Alter-Ego Groll gar nicht 
auftauchte; heute ist Groll überall präsent, in sei-
nem jüngsten Roman sogar schon im Titel «Herr 
Groll und der rote Strom», siehe Buchtipp auf Sei-
te 25. Aus dem Augustin sind die Dialoge zwischen 
Groll und «dem Dozenten» nicht mehr wegzuden-
ken. Die vorliegende Ausgabe enthält die 151. Fol-
ge dieser «Wiener Ausfahrten» genannten Rubrik. 
Das folgende Interview bringt einen dadaistischen 
Zug im Wirken des Autors ans Tageslicht. Denn 
der «Ständige Ausschuss zur Klärung sämtlicher 
Welträtsel», einer der Zusammenschlüsse, die ei-
nen regelmäßigen Heurigenbesuch mit Freunden 
legitimieren, konnte unseres Wissens noch kein 
einziges lösen.

Sie leben in Pörtschach-Pritschitz und Wien-Flo-
ridsdorf. Der erste Groll-Roman spielte in New York 
und Ungarn, der zweite in Friaul und Sizilien, der 
dritte, eben erschienene «Herr Groll und der rote 
Strom», in Floridsdorf und Hietzing. Könnte es sein, 
dass der nächste Roman in Kärnten spielt?

Richten Sie die Frage bitte an den Ständigen Aus-
schuss zur Klärung sämtlicher Welträtsel.

Können Sie uns auch positive Dinge aus Kärnten 
berichten?

Beim Sandwirt gibt es seit Kurzem eine 
Behindertentoilette. 

Dürfen wir die Umrisse des nächsten Romans 
erfahren?

Zirka 15 x 10 Zentimeter. Im Übrigen gilt im See-
krieg wie in der Literatur: Wer sein Pulver zu früh 
verschießt, geht unter. 

In «Herr Groll und der rote Strom» sezieren Sie die 
Bourgeoisie, indem Sie eine Story um die scharfe 
Klassentrennung in der Donaumetropole entwi-
ckeln. Was stört Sie an der Bourgeoisie bzw. warum 
ist der Marxismus für Sie nach wie vor so aktuell?

An der Bourgeoisie stört mich ihre Existenz. Teil 
zwei der Frage ist damit auch beantwortet. 

Sie waren jahrelang im Wirtschaftsministerium tä-
tig. Neben ihrem Beamtenjob haben Sie bereits Ro-
mane geschrieben. Wie war das miteinander unter 
einen Hut zu bringen?  

Gar nicht. Daher habe ich die Romane erst nach 
meinem Ausscheiden geschrieben.

Warum schreiben Sie als Autor von Romanen 
und Theaterstücken für eine Straßenzeitung, den 
Augustin? 

Weil der Augustin die einzige unabhängige Zeit-
schrift des Landes ist. Er bekommt keine Subventi-
onen, druckt keine Inserate der Krisenverursacher 

und ist daher nicht erpressbar. Hinter ihm stehen 
nicht Kanzel und Kapital, auch keine Partei oder 
eine sonstige Machtgruppe. 

Gibt es Kollegen, die das verwerflich finden? 
Wenn es sie gibt, sind sie dumm oder bestochen. 
So was kommt vor.

Ständiger Ausschuss zur Klärung sämtlicher Welt-
rätsel – wie muss man sich das vorstellen? Sitzen Sie 
da vor einer Kugel und schauen in die Zukunft?

Beim Binder-Heurigen in Wien-Floridsdorf gibt 
es keine Kugel. Hier tagen die Ausschuss-Mitglie-
der unter dem Vorsitz von Wenzel Schebesta, sei-
nes Zeichens Platzwart des FC Wien-Nord. Der 
Ständige Ausschuss tagt zwar öffentlich, seine Sit-
zungen aber sind geheim. 

Was würden Sie tun, wenn alle Welträtsel gelöst 
wären? 

Ich würde den Fehler suchen.
Welche Barrieren sind in Kärnten zu überwinden, 
um leichten Gemütes am Wörthersee sitzen zu 
können? 

Die Karawanken schleifen und drei Viertel der 
Kärntner Bevölkerung in ein unsicheres Dritt-
land abschieben.

Ist das nicht ein wenig radikal?
Ich korrigiere mich: Neun Zehntel.

Wie wird man Mitglied des Ständigen 
Ausschusses? 

Man wird ernannt.
Man kann sich nicht bewerben?

Man kann. Es nützt aber nichts. 
Wenn man ernannt wurde, kann man ablehnen?

Man kann. Es nützt aber nichts.
Eine abschließende Frage: Wer gewinnt die Wie-
ner Wahlen?

Karl Lueger. 
 

Mit Erwin Riess sprach Ute Mörtl

Am Augustin gefällt dem Schriftsteller Erwin Riess die angewandte Unabhängigkeit, und …

An der Bourgeoisie stört ihn ihre Existenz
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Riess gilt als DER Experte für Donau-Angelegenheiten im Allgemeinen,  für ungarische Fischsuppe im 
Besonderen

Erwin Riess
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Beim Internet-Buchanbieter Amazon 
treiben seit einiger Zeit Verlagshäuser 
ihr Unwesen, die aus Wikipedia-Arti-
keln abertausende Bücher zusammen-
stoppeln,  ohne die Kunden im Buchtitel 
darauf hinzuweisen, dass diese Themenbü-
cher Sammlungen gedruckter Wikipedia-Ar-
tikel sind, von denen es aktuellere und bebil-
derte Versionen gratis im Netz gibt.

Vor kurzem habe ich die vorliegende Pu-
blikation wahrgenommen, die für mei-
nen Forschungsschwerpunkt, «James Joyce 
und Österreich», vielversprechend geklun-

gen hat, weil sie laut Buchtitel viele jener The-
men behandelt, die ich in den vergangenen Jah-
ren erforscht und auch in Wikipedia-Artikeln 
dokumentiert habe, weshalb ich auf diese «James 
Joyce»-Publikation sehr gespannt war.

Aber zu meiner Überraschung enthält sie keine 
neuen Erkenntnisse, sondern bloß eine Sammlung 
von zwei Dutzend Wikipedia-Artikeln, von deren 
sieben ich der Haupt- bzw. Alleinautor bin.

Es ist vermutlich kaufmännisches Kalkül, dass 
am Buchumschlag nur neun Artikel genannt wer-
den, während das Titelblatt deren 15 verzeichnet 
und im Inhaltsverzeichnis zwei Dutzend Arti-
kel angeführt werden. Denn würden im Buch-
titel alle Artikel genannt, wäre die Kundschaft 
vermutlich vor diesen fragwürdig produzierten 
Büchern gewarnt, die zwar thematisch zusammen-
gehörende, aber qualitativ stark unterschiedliche 
Wikipedia-Artikel enthalten und über «Amazon 
Marketplace» um einen Preis verkauft werden, 
der in keinem vertretbaren Verhältnis zum Ge-
botenen steht.

Das Buchkonzept ist die kostenfreie Verwen-
dung von Wikipedia-Artikeln. Der Verlag steuert 
bloß ein automatisch erstelltes Inhaltsverzeichnis, 
eine automatisch übersetzte «Einführung» sowie 
einen automatisch erstellten Index bei, die alle-
samt nicht nachkorrigiert werden.

Demgemäß reiht das automatisch alphabeti-
sierte Inhaltsverzeichnis alle Artikel nach Vorna-
men bzw. dem Anfangswort der Werktitel: «Fritz 
Senn» folgt unmittelbar auf «Fluviana», «Han-
nah von Mettal» und «Hans Wollschläger» wer-
den vor «Jacques Mercanton» und «James Joy-
ce» genannt.

Auch die «Einführung» wurde ohne Nachberei-
tung von einem Übersetzungsprogramm aus dem 
Englischen übertragen, weshalb sie sich wie eine 
unfreiwillige Improvisation über Ernst Jandls Kon-
versationsstück «Die Humanisten» liest: «Denken 
Sis, dass Sie das Buch verbessern kann? Wenn 

so, sehen Sie die On-Line Version an und Ver-
änderungen vorschlagen. Wenn angenommen, 
könnte Ihre Hinzufügung in der folgenden Aus-
gabe sein.»

Radebrechende Übersetzung

Dabei ist die «Einführung» nur ein Seriendoku-
ment, welches das Wikipedia-Projekt vorstellt. Sie 
nennt die dem Buch zugrundeliegende Wikipe-
dia-Kategorie (James Joyce), geht aber sonst mit 
keinem Wort auf Thema oder Inhalt der vorlie-
genden Publikation ein. Sie ist so allgemein ge-
halten, dass der Verdacht entsteht, dass die rade-
brechende Übersetzung in allen 54.000 Büchern 
abgedruckt wird, weshalb zumindest diese eine 
Buchseite von einem Deutschsprechenden über-
setzt hätte werden sollen.

Der Index wurde gleichfalls automatisch alpha-
betisiert, weshalb Personen unter ihren Vorna-
men zu finden sind. Davon abgesehen erfasst er 
zahlreiche in den Artikeltexten genannte Namen 
und Begriffe nicht, obwohl es der Sinn eines Inde-
xes ist, dass die Leser alle für das Thema maßgeb-
lichen Namen und Begriffe rasch im Buch finden, 
was der vorliegende Index nicht leistet.

Offenbar werden die Indexeinträge aus den in 
den Wikipedia-Artikeln erhaltenen Links erstellt. 
Somit werden im Index nur jene Namen und Be-
griffe berücksichtigt, zu denen es Wikipedia-Ar-
tikel gibt. Dadurch umfasst der Index aber auch 
alle Worte, die in den Artikeln verlinkt sind: Im 
«Bloomsday»-Artikel wurde etwa das Wort «an-
pinkelten» mit «Blasenentleerung» verlinkt, wes-
halb die unausgereifte Software, die den Index 
automatisch erstellt hat, statt des Artikel-Titels, 
auf den verlinkt wird («Blasenentleerung»), die 
Linkbeschriftung («anpinkelten») in den Index 
überträgt.

Daher enthält der verwahrloste Index wahl-
los Grund- und Beugeformen beliebiger Wörter: 

«anpinkelten», «benachrichtige sie», «Edgar Allan 
Poes», «angelsächsischen», «Fetzen», «kolonialer» 
usw. usf.), was keinerlei Sinn macht.

Weiters wurden aus den Wikipedia-Artikeln 
alle Bilder entfernt: «Wir haben Details des Bil-
des im Buch enthalten, aber um unheberrecht-
lich zu schutzen, kann man die Bilder nur on-
line sehen.»

Zwangsläufig fehlen auch alle Tondateien, die 
Artikeldiskussionsseiten, die Links sowie das Da-
tum der letzten Änderung, welches über die je-
weilige Aktualität des Artikels Aufschluss gibt. – 
Alles in allem ein deutlicher Informations- und 
Qualitätsverlust.

Das Layout der Artikel ist sehr ansehnlich ge-
staltet, wenn man von den zahlreichen «Huren-
kindern» und «Schusterjungen» absieht, die als 
typographische Mängel den Seitenumbruch be-
völkern, inzwischen aber auch bei Publikationen 
renommierter Verlage üblich geworden sind.

Zurecht lehnen viele Konsumenten Bücher 
ab, deren Titel bewusst verheimlichen, dass sie 
nur Sammlungen gedruckter Wikipedia-Artikel 
sind, und fordern, dass Amazon den umstrittenen 
Geschäftemachern ihre Hauptvertriebsplattform 
nimmt oder sie wenigstens zwingt, im Buchtitel 
und auf dem Cover Wikipedia zu nennen, damit 
potenzielle Käufer wissen, dass es bloß Sammlun-
gen gedruckter Wikipedia-Artikel sind.

Andreas Weigel

Der Autor betreibt die Website members.aon.at/
andreas.weigel. Thema: Österreich-Bezüge im 
Werk von James Joyce.

I N F O
James Joyce: Ulysses, Hans Wollschlager, Dubliner, Finnegans 
Wake, Nora Barnacle, Siegmund Feilbogen, Adolph Johannes Fi-
scher, Fluviana. Taschenbuch: 160 Seiten. 2010. ISBN-13: 978-
1159074869. Preis: 22,19 Euro.

Wie Amazon einen österreichischen James-Joyce-Forscher überraschte

Die Plage des Plagiierens
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100 Aufführungen, 900 Mit-
wirkende … und ein be-
scheidenes Budget von 
36.000 Euro pro Jahr.  Das 
sind die Eckdaten des «Ersten 
Wiener Lesetheaters und zwei-
ten Stegreiftheaters», das sich 
seit 20 Jahren erfolgreich gegen 
eine Kategorisierung zwischen 
«Theater» und «Literatur» 
wehrt. Der Augustin wünscht 
dem Lesetheater noch mindes-
tens weitere 20 Jahre, damit 
auch in Zukunft seltene gehörte 
Texte und seltene besprochene 
AutorInnen gelesen werden.

Artikelfüllend wären die Na-
men jener AutorInnen, die 
im Ersten Wiener Lesethe-
ater schon einmal gele-

sen wurden. Der Artikel bestün-
de aus Namen wie Nelly Sachs, 
Hugo Bettauer, Herta Kräftner, Al-
fred Kubin, Ruth Klüger, Joe Berger 
oder Theodor Kramer, aber auch 
aus Namen wie Johann Wolfgang 
von Goethe, Johann Nestroy oder 
E. T. A. Hoffmann. Und gleichzei-
tig wird das Lesetheater vor allem 
mit einem Namen assoziiert, näm-
lich jenem von Rolf Schwendter: 
«Selbstredend: Bei der Gründung 
war ich nicht allein», verteidigt er 
sich postwendend, verwendet da-
bei gleich eines seiner liebsten Vo-
kabel und verweist auf Manfred 

Chobot, Brigitte Gutenbrunner, 
Evelyn Holloway, Ottwald John, 
Hansjörg Liebscher und Günther 
Nenning. Und dennoch, mit sei-
nem offenen Wohnzimmer in Kas-
sel hat der emeritierte Universitäts-
professor, Liedermacher und Autor 
in den 1960er-Jahren den Grund-
stein für das Lesetheater gelegt. Als 
Veranstaltung, bei dem selbst die 
Vorlesenden mitunter vom Fort-
gang der Handlung überrascht sind, 
beschreibt er in einem Buch die Idee 
des Lesetheaters einmal treffend.

Gut lesbare Druckschrift

Seit zehn Jahren erscheint das so 
genannte «Lesezeichen», die Pro-
grammzeitschrift des Lesetheaters, 
die sich bereits zu einem begehr-
ten Sammelobjekt entwickelt hat, 
weil sie von Rolf Schwendter nach 
wie vor in gut lesbarer Druckschrift 
editiert wird. «Viele wie auch ich 
nennen keine elektronische Ma-
schinerie ihr Eigen», erklärt der 
Freund der Collage. In Handar-
beit erstellt er daher auf wenigen 
Quadratzentimetern Informationen 
über die rund 20 monatlichen Ver-
anstaltungen. «Das ist selbstredend 
nicht sehr einfach», so Schwend-
ter. Diese unheimliche Produktivi-
tät hat das Lesetheater dem so ge-
nannten «Dezentralitätsprinzip» 
oder auch «Verantwortlichensys-
tem» zu verdanken, das schon so 
manchen Zuhörer zum Veranstalter 

eines Abends gemacht hat. Auch 
dem Lesen im stillen Kämmerchen 
kann Rolf Schwendter etwas abge-
winnen, und bei nur 100 Auffüh-
rungen im Jahr bleibe dazu ja auch 
noch genügend Zeit, gibt er sich be-
scheiden. Im Laufe der Jahre haben 
sich im Lesetheater auch sehr vie-
le periodisch wiederkehrende Spe-
cials entwickelt wie etwa die Blaue 
Stunde, die Poet Night, der Chan-
son-Abend, der faustische Oster-
spaziergang, die Jahresendlesung, 
der Katzenfasching oder «Frauen 
lesen Frauen», um nur einige Bei-
spiele zu nennen. Als eine der «be-
rauschendsten» Veranstaltungen 
empfand Rolf Schwendter selbst 
die Lesung der «Letzten Tage der 
Menschheit» von Karl Kraus, aufge-
teilt auf neun Abende. Auch das ist 
Lesetheater: Die szenische Lesung 
von nicht inszenierbaren Stücken, 
die in Wirklichkeit auch nicht für 
die Bühne geschrieben wurden.

Kein Warten auf die gute Fee

Das Lesetheater besitzt keine fixe 
Bühne, und Rolf Schwendter will 
auch nicht auf eine gute Fee warten, 
die ihnen eine solche beschert. Der 
Wanderzirkus, vom Weinhaus Sittl 
bis zum Literaturhaus, ist Teil des 
Konzepts, und so erinnert auch das 
Verhältnis zum Publikum an das 
Wiener Volkstheater. Rolf Schwend-
ter erwartet sich vom Publikum, 
dass es aufpasst, mitgeht, nicht te-
lefoniert und am Schluss applau-
diert. Selbstredend. Aber für einen 
Sturm und ein Beuschel ist in den 
Zuschauerrängen schon Platz.

Rund 36.000 Euro Jahresbudget 
hat das Lesetheater, wobei davon 
ein Drittel von Bund und Bezirken, 
ein Drittel von der Stadt Wien und 
ein Drittel aus Spenden kommen. 
2007 stand das Projekt vor dem Aus, 
als die Stadt Wien ohne Angabe von 
Gründen 12.000 Euro an Subventio-
nen strich. Das Projekt wurde zwi-
schen Theater- und Literaturförder-
töpfen hin- und hergeschoben und 
unter den 900 Mitwirkenden ent-
brannte ein Sturm der Entrüstung. 
Um diesen zu besänftigen, zauberte 

Kulturstadtrat Andreas Mailath-
Pokorny das fehlende Geld schnell 
wieder aus einem allgemeinen Kul-
turtopf und begründete die Unter-
stützung mit denselben Worten, wie 
die AkteurInnen ihren Protest ge-
gen die Streichung: Das Erste Wie-
ner Lesetheater und zweite Steg-
reiftheater ermögliche eine breite 
Literaturpflege und habe einen sehr 
demokratischen und offenen Zu-
gang. Ohne Subventionen geht es 
wohl kaum, will das Lesetheater den 
Mitwirkenden doch ein halbwegs 
faires Honorar bieten und auch sei-
nen BesucherInnen nur eine freie 
Spende je nach den Möglichkeiten 
der/des Einzelnen abverlangen.

So bleiben Rolf Schwendters 
Wünsche für die nächsten 20 Jah-
re Lesetheater auch eher beschei-
den: Er hoffe auf das Interesse jun-
ger Leute, auf möglichst wenige 
Intrigen und auf eine gleichblei-
bende Finanzierung oder sogar ein 
bisserl mehr, «wenn’s leicht geht», 
grinst der 71-Jährige verschmitzt. 
Aber wie er im Refrain seines Lie-
des anlässlich des 20. Geburtstags 
des Lesetheaters schon sagte: «Es 
ist nicht viel los in der Kulturpo-
litik, in der Kulturpolitik ist nicht 
viel los …»

Text und Fotos: Florian Müller

I N F O
Erstes Wiener Lesetheater und zweites 
Stegreiftheater
www.lesetheater.at

Buchtipp:
Rolf Schwendter: Lesetheater. Edition die  
Donau hinunter. Wien 2002.

Radiotipp:
Am 22. Oktober 2010 bringt Radio Augustin 
Kostproben von der Festveranstaltung «20 Jah-
re Lesetheater». Radio Orange 94.0, 15–16 Uhr.

Das Erste Wiener Lesetheater wird 20:

Schwendters Wanderzirkus

Rolf Schwendter. Das Lesetheater hat 
er nicht alleine gegründet. 

Selbstredend

Das Lesetheater, wie es leibt und lebt: Selbst auf die Lesenden warten 
Überraschungen



Nachrichten aus der Tiefe der Stadt.

Für einen  Störenfried gibt es
keinen Geburtstagskuchen.„ “

Der Himmel hat den Menschen als Gegengewicht zu den Mühseligkeiten des 
 Lebens, sagt Kant, drei Dinge gegeben: Die Hoffnung, den Schlaf und das 
 Lachen. Die Menschen haben diese Dinge sehr ungerecht unter sich aufgeteilt.
Vor 15 Jahren wurde der AUGUSTIN gegründet, um mitzuhelfen, dass alle 
 hoffen, schlafen und lachen können. Nur beim 15-Jahres-Fest gibt´s wenig Schlaf. 
Aber gerecht aufgeteilt!
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«Heute feiern die Hebammen aus den 
Dörfern und Bergen von Estelí in 
Nicaragua, in der Nähe der Grenze. 

Sie haben sich versammelt, um etwas zu feiern, 
das wahrhaft der Freude würdig ist: Seit einem 
Jahr ist kein einziges Neugeborenes dieser Re-
gion mehr an Tetanus gestorben. Die Hebam-
men durchtrennen die Nabelschnur nicht mehr 
mit der Machete, brennen sie nicht mehr mit 
Talg ab und binden sie nicht mehr ab, ohne 
sie zu desinfizieren. Die Schwangeren werden 
geimpft. Hier glaubt niemand mehr, dass die 
Impfungen russische Zaubermittel seien, um 

Christen in Kommunisten zu verhexen; und 
keiner – oder fast keiner – glaubt mehr, dass 
die Neugeborenen am bösen Blick eines Be-
trunkenen oder einer Menstruierenden sterben. 
Aber dieses Gebiet ist Kriegszone, man lebt im 
Maul des Untiers und leidet unter den ständi-
gen Angriffen der Invasoren: Viele Mütter be-
teiligen sich an den Kämpfen. Die Mütter, die 
nicht kämpfen, stillen die Kinder der Kämpfe-
rinnen mit.» So lautet der Eintrag, den Edu-
ardo Galeano in seiner Chronik Lateiname-
rikas «Erinnerung an das Feuer» für das Jahr 
1984 vermerkt. 

Während die US-Regierung durch Contra-
Söldner den wichtigsten nicaraguanischen Pa-
zifikhafen Corinto verminen ließ, packten in 
Österreich fünfzig Leute die Rucksäcke, um 
sich als «Brigade Februar ’34» zur Unterstüt-
zung der sandinistischen Revolution in den 
Süden Nicaraguas aufzumachen. 

Was bedeutete es, lang vor der Globali-
sierung, als Mittelamerika noch viel weiter 
als nur einen Mausklick entfernt war, in ein 
Kriegsgebiet zu fahren, dort zwei Wochen 
lang den Arbeitsalltag und den mageren Spei-
seplan der ärmeren zwei Drittel der Welt-
bevölkerung zu teilen, ihren Durchfall, ihre 
von Gefechten mit den Contras erschütter-
ten Nächte und ihre Entschlossenheit, dem 
‹Feind des Friedens und der Demokratie›, Ro-
nald Reagan, die Stirne zu bieten?

Für Gabriele Stoiber aus Braunau war es 
ein Grundkurs in Befreiungstheologie. «Hier 
habe ich mitgekriegt, man muss untertänig 
und brav sein, damit wir’s dann im Jenseits 
schön haben, und dort hieß es: Die Bibel sagt, 
wir sollen jetzt für das Glück im Diesseits für 
alle kämpfen.» Auch den Linzer Pfarrer Hans 
Wührer bestärkte die nicaraguanische Erfah-
rung und insbesondere die Begegnung mit 
dem Dichter und Befreiungstheologen Ernes-
to Cardenal darin, gegen alle Drohungen und 
Widerstände weiterhin innerhalb der katholi-
schen Kirche fortschrittliches, gesellschaftlich 
verantwortliches Christentum zu predigen. 

Vielen ging es wie Ilse Stockhammer-Wag-
ner, die als Sympathisantin einer maoistischen 
Gruppe in Klagenfurt Demonstrationen mit 
fünf bis sieben DemonstrantInnen gewohnt 
war: Man stand auf einmal fassungslos und 
euphorisch bei der Revolutionsfeier in Mana-
gua mit hunderttausenden Menschen zusam-
men, die alle hoch politisiert, rebellisch und 
solidarisch waren; Eigenschaften, deren ek-
latanter Mangel bei der österreichischen Be-
völkerung die politische Arbeit daheim so zäh 
und mühsam machte.

Besserwisserei

Wohlgenannt konzentriert ihr Interesse auf 
die schwierigen Fragen, denen man sich stel-
len musste, wenn die Regeln des linken Kate-
chismus mit der Wirklichkeit eines belager-
ten Landes in Widerspruch gerieten.

Wenn ökologisch gut geschulte Brigaden an 
der Errichtung einer Palmenmonokultur mit-
wirken, gilt die Entschuldigung, dass Nicara-
gua dringendere Probleme hat, als europäi-
sche Ökos? Kann man guten Gewissens mit 
anschauen, wieso die Ökologie zum Luxusar-
tikel erklärt wird? Fällt man nicht den Arbei-
terInnen in den Rücken, wenn man aus Soli-
darität Arbeitsbedingungen akzeptiert, auf die 
sich einzulassen die in den Jahrzehnten der 
Somoza-Diktaturen malträtierten Einheimi-
schen endgültig nicht mehr bereit sind? Ver-
langt internationale Solidarität, sich überall, 
wo man ist, mit allen Mitteln für die Revolu-
tion einzusetzen, oder darf man sich revolu-
tionären Kämpfen nur im eigenen Land da-
heim anschließen? Wissen wir EuropäerInnen 
wirklich so viel besser, wie die Welt funktio-
niert und wie sie funktionieren soll, und sind 
wir wirklich so überheblich, unser Wissen 

Als 50 österreichische Weltverbesserer «Einmal mehr als nur Reden» wollten 

Zärtlichkeit als politische Kategorie

Plenum der österreichischen BrigadistInnen

Engagierte aus ganz Österreich, Autonome 
und Alternative, Sozialisten, KommunistIn-
nen und linke ChristInnen bauten 1984 im 
Süden Nicaraguas ein Gemeinschaftshaus 
für die Arbeitersiedlung einer Palmenplan-
tage.  Die junge Wiener Filmemacherin Anna Ka-
tharina Wohlgenannt hat sich auf die Suche nach 
den ehemaligen BrigadistInnen gemacht, um sie 25 
Jahre später noch einmal über dieses fast vergesse-
ne Kapitel der Geschichte der internationalen So-
lidarität zu befragen. Der Film «Einmal mehr als 
nur Reden» startet am 8. Oktober in den Kinos.
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den armen NicaraguanerInnen als Wahrheit 
zu vermitteln?

Esche Schörghofer, der heute einen Biola-
den betreibt, schreibt die Besserwisserei ei-
nem leninistischen Kaderdenken zu, dem er 
damals angehangen habe. Politisch-avantgar-
distisches Sendungsbewusstsein ist aber wohl 
nur die linksgefärbte Variante eines grundsätz-
lich überheblichen neokolonialen Bewusst-
seinszustandes, der ja hierzulande leider bis 
heute weit verbreiteter Common Sense ist, 
der aber bei den BrigadistInnen durch die Be-
gegnung mit den Sandinisten nachhaltig zer-
rüttet wurde. 

Obwohl die Österreicherinnen vielleicht 
mehr von Architektur verstanden als ihre 
Gastgeber und seit ihrem Einsatz in Rio San 
Juan Arbeitersiedlungen mit Otto-Wagner-
Geländern gebaut werden, traten sie doch in 
vieler Sicht den Einheimischen als Unterlege-
ne, als Lernende, als Bewundernde entgegen: 
Die NicaraguanerInnen waren ProtagonistIn-
nen einer erfolgreichen Revolution, sie hatten 
nicht nur Somoza gestürzt, sondern inner-
halb weniger Jahre bedeutende gesellschaftli-
che Veränderungen durchgesetzt. 

Revolution ohne Rache

In dem Kurzfilm «Sandino vive», mit dem 
Ilse Stockhammer-Wagner und der 2009 ver-
storbene Philosoph Helmut Stockhammer die 
Erlebnisse der Brigade dokumentiert hatten, 
fand Anna Katharina Wohlgenannt einige sehr 
nachdrückliche Szenen, die paradigmatisch 
diese bedeutsame Verschiebung im Verhält-
nis zwischen Erste-Weltlern und Dritte-Welt-
lern bebildern:

Brigadist: «Warst du während der Revolu-
tion in Managua?»

Sandinist: «Ich habe seit 1978 für die Be-
freiung gekämpft.»

Brigadist: «Mit Waffen?»

Sandinist: «Ja, mit Waffen. In Managua.»
Brigadist zur Brigadistin: «Er war sozusagen 

Stadtguerillero, er hat in Managua gekämpft 
mit der Waffe.»

Der Sandinist zeigt die Schussverletzun-
gen an Kopf und Arm, die er sich im Kampf 
zugezogen hat und die in den Augen der Eu-
ropäer seine Metamorphose vom unterent-
wickelten Eingeborenen zum revolutionären 
Helden bewirken.

«Das kolonisierte ‹Ding› wird Mensch ge-
rade durch den Prozess, durch den es sich be-
freit», schrieb Frantz Fanon, der sich sicher 
war, dass der Prozess der Dekolonisation not-
wendig ein gewaltsamer sein muss, einerseits, 
weil die restlose Zerstörung der kolonialen 
Verfassung der Welt anders nicht möglich sei, 
und andererseits, weil die Kolonisierten sich 
psychologisch nur mithilfe von revolutionärer 
Gewalt von den Minderwertigkeitskomplexen 
der Kolonialisierung entgiften können. 

Diese revolutionäre Gewalt kam aber in Ni-
caragua nur in der dringendst notwendigen 
Dosierung zur Anwendung. «Das war ja eine 
Blumenrevolution. Ohne jede Rache. Die ge-
fangenen Contras wurden als Menschen be-
handelt. Todesstrafe gab es nicht», erinnert 
sich der Maurer und Kommunist Matthias 
Horvath, der noch Jahre nach der Rückkehr 
nach Österreich Spenden für die Nicas sam-
melte. «Unter Kugeln und Granatsplittern ge-
winnt nur der sanfte Mut», sangen die Sandi-
nisten am Lagerfeuer.

«Die Stimmung war angstfrei, die Leute at-
meten auf. Es wurden ja von den Sandinis-
ten eine Menge neuer Gesetze verabschiedet, 
die z. B. Mindestlohn und Mindesturlaub ga-
rantierten, die Enteignungen des somozis-
tischen Großgrundbesitzes vornahmen. Es 
wurden Gratis-Gesundheitsversorgung und 
-Bildungsprogramme organisiert, wie es sie 
heute noch in den meisten Ländern Latein-
amerikas nicht gibt. Es ist den Sandinisten 

gelungen, schnell die Lebenssituation von vie-
len der ärmsten Menschen zu verbessern.» So 
entkräftet Herbert Sburny, langjähriger Leiter 
des Kulturzentrum Amerlinghaus in Wien, die 
zeitgenössischen Legenden vom totalitären 
Regime der Sandinisten, mit dem die Apolo-
geten der US-Politik in ÖVP und CDU sich 
in die Wortgefechte der letzten Etappe des 
Kalten Krieges warfen, von Anna Katharina 
Wohlgenannt sehr schön mit CLUB-2-Aus-
schnitten belegt. 

Die Solidaritätsbewegung verfiel in Trauer, 
als 1990, nach fast 30.000 Toten im Contra-
Krieg die nicaraguanische Bevölkerung ihre 
sandinistische Revolution wieder abwählte: 
Nur ein Sieg der den USA genehmen Kandi-
datin Violeta Chamorro garantierte ein Ende 
des Krieges.

Manche Nicaraguafans verwarfen darauf-
hin den Traum von der Weltrevolution, andre 
vertagten ihn. Im Bioladen oder Weltladen, als 
Architektin, Therapeutin oder entwicklungs-
politischer Publizist würzen die BrigadistIn-
nen seither den österreichischen Alltag mit ei-
ner wohltuenden Portion «universal mind».

Wohlgenannt ist so eine Art filmischer Bil-
dungsroman einer Generation von sehr be-
scheidenen und sehr reflektierenden linken 
WeltverbessererInnen gelungen, die viel mehr, 
als sie wohl selber es wissen, dazu beitragen, 
dass es ein bisserl erträglicher ist auf der Welt. 
Oder zumindest in Österreich. Man ist ver-
sucht, allen Zwanzigjährigen zu raten, ein 
paar Wochen als Freiwillige Dienst in einer 
anti(neo)kolonialen Befreiungsbewegung zu 
tun, als bestmögliche Humanismusschulung.

Wer das verpasst hat: «Einmal mehr als nur 
Reden» ermöglicht wenigstens einen 72-mi-
nütigen Crashkurs in «Zärtlichkeit der Völ-
ker», wie Graffiti die internationale Solidari-
tät in den Achtzigerjahren nannten.

Tina Leisch, 
Film-,Text- und  

Theaterarbeiterin in Wien

BauarbeiterInnen aus Österreich – und die sanfte revolutionäre Gewalt
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Flamenco auf einer  
kurdischen Hochzeit

Die Hochzeiten in meinem Dorf sind auch 
nicht mehr Hochzeiten wie früher! Der 
Schlussakt endete mit einem Musikstück 
der spanischen Gruppe Gipsy Kings!

Der Bräutigam und viele aus dem Dorf fuhren mit 
Kleinbussen und einem BMW mit Tübinger Kennzei-
chen 160 Kilometer weit weg, um die Braut ins Dorf 
zu holen. Früher holte man die Braut mit Davul und 
Zurna (= Schalmei). Davul ist eine große Trommel, 
die auch in der Janitscharenmusik anzutreffen ist. 
Aber die Mutter der Braut wollte unbedingt eine Mu-
sikkapelle haben. Obwohl die Brautmutter auch aus 
dem gleichen Dorf ist. Die Zeiten haben sich geän-
dert. Früher dauerten die Hochzeiten drei Tage lang. 
Diese Hochzeit dauerte nur noch sechs Stunden. Und 
an allen Ecken und Enden wurde gespart.  

Es waren über 600 Gäste anwesend. Neun Scha-
fe wurden geschlachtet. Es saßen immer 20 Personen 

an der Tafel. Anfangs nur Männer, mit der Zeit wur-
den es gemischte Gruppen: junge Frauen, alte Män-
ner, Kinder. Es tanzten hauptsächlich junge Men-
schen. Die älteren Frauen saßen wie bei vielen 
anderen Hochzeitsfesten am Rande und beobachte-
ten, ob sich etwas Interessantes ergeben würde und 
sprachen darüber. 

 Viele Autos parkten auf dem knapp bemessenen 
Dorfplatz – Autos von Gastarbeitern, die aus Frank-
reich und Deutschland in den kurdischen Teil der 
Türkei gereist waren! Wenn man sich dort mit solch 
tollen Schlitten präsentiert, bekommt man Pluspunk-
te. Ich erhielt keine, denn ich fahre keine deutsche 
Edelmarke! An dieser Stelle muss erwähnt werden: 
Benzin und Diesel sind in der Türkei sehr teuer!

Gegen 23 Uhr erhielten die Braut und der Bräuti-
gam die Geschenke. Über ein Mikrofon sind als Erste 
die Verwandten gebeten worden, der Reihe nach der 
Braut ihre Geschenke zu überreichen. Die Geschenke 
bestehen nur noch aus Geld und Gold!

Früher wurden hauptsächlich Schafe, Ziegen, Zu-
cker, Butter usw. überreicht.

Jetzt wissen alle, wer wie viel Geld dem Brautpaar 
schenkt, oder wie viel Gold! Der Höhepunkt des Fei-
erns war ein Tanzstück – keines von Johann Strauß, 
sondern von den Gipys Kings! 

Das erste Mal, dass mich eine Hochzeitsfeier in 
meiner Heimat so schockieren konnte. Mir wurden 

die großen Veränderun-
gen bewusst, vorher ide-
alisierte ich die Zustände 
über Jahrzehnte hinweg! 
Ich sehne mich in Phasen, 
in denen ich mich mit 
meinem Jetzt nicht zu-
rechtfinde, nach den alten 
Zuständen – ich wünsch-
te, in diese Vergangenheit 
flüchten zu können!   

Text und Fotos:  
Mehmet Emir

Mehmet Emir ist Sozialarbeiter beim Augustin. 
Daneben beschäftigt er sich intensiv mit der 
Kunst des Fotografierens. Von seinen Heimatbe-
suchen im kurdischen Teil der Türkei kehrt er 
immer mit Fotoserien zurück – darunter auch 
Dokumentationen von  Hochzeitsfesten.

  

(einleitungssatz für sw-fotos auf seite 40)

 

(es folgen die sw-fotos)
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Fortsetzung auf Seite 40

Große Veränderungen im Dorfleben machen sich auch bei Hoch-
zeitsfeiern bemerkbar. Augustin-Mitarbeiter Mehmet Emir kehrte 
schockiert aus seinem kurdischen Heimatdorf zurück.
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Eine Hoch-
zeit im 
selben Dorf 
vor 25 
Jahren:  

Fortsetzung von Seite 39

«Ich sehne mich in Phasen, in denen ich mich mit meinem Jetzt nicht zu-
rechtfinde, nach den alten Zuständen – ich wünschte, in diese Vergangen-
heit flüchten zu können.» Mehmet Emir
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STRASSE – AUSSEN/NACHT
Nächtliches Straßenrauschen. Eine junge Frau, 
Nadine, elegant gekleidet, geht eine Straße ent-
lang. Im Arm hält sie eine Schale mit verschie-
denem Obst. Um das Obstarrangement ist eine 
Schleife gebunden. Nadine biegt um eine Stra-
ßenecke und geht durch eine Glastür in ein … 

 
SCHÄBIGES LOKAL – INNEN/NACHT
Es ist schummrig beleuchtet. Der vordere Be-
reich des Lokals ist relativ leer. Nadine schaut 
suchend durch das Lokal. Ein Tischtennistisch 
ist aufgeklappt. Einige Leute spielen und sind 
um den Tisch herum. Im hinteren Teil sind vier 
schwarze Tische zu einer Tafel zusammenge-
schoben und mit Teelichtern geschmückt. Von 
dort kommt auch die Musik: «What’s Love Got 
To Do With It» (von Tina Turner). Um den 
Tisch herum sitzen Leute. Nadine geht hin. Sie 
sucht jemanden an der Tafel. Die Gesellschaft 
um den Tisch ist stark in Bewegung – sie la-
chen, gestikulieren, heben die Biergläser. Anna, 
eine junge Frau mit weißem Schleier am Kopf, 
sitzt geduckt zwischen den anderen Leuten in 
der Mitte des Tisches. Nadine begrüßt Andi, 
der lässig am Ende des Tisches sitzt und plau-
dert. Nadine schiebt einen Drehstuhl vom Ne-
bentisch herbei und setzt sich neben ihn.

Nadine: Passt das eh, dass ich da bin?
Andi: Jaja. Siehst du irgendwo Tischkärtchen?

Auf dem Tisch liegen kleine Deko-Teilchen 
verstreut: kleine und etwas größere, rot bemal-
te Holzherzchen und weiße Plastikplättchen in 
Tortenform. Vor Nadine liegen die zerbröselten 

Späne eines kaputtgebrochenen Holzherzchens. 
Nadine hebt die Obstschale.

Nadine: Wer ist da jetzt die Braut?
Andi: Das ist die da! Anna.

Anna hört ihren Namen und dreht sich um zu 
den beiden.

Nadine: Die Anna? Die kenn ich ja eh. Die hat 
geheiratet? Was? Echt? 

Sie steht auf und geht stürmisch zu Anna. Sie 
begrüßen sich sehr herzlich. Nadine gibt ihr die 
Obstschale.

Nadine: Gratuliere!
Anna (sehr zurückhaltend höflich): Ja. Danke. 
Ich hab geheiratet.
Nadine: So richtig mit Kirche und allem?
Anna: Pfff. Nein. Fünf Minuten am Standesamt 
und vorbei wars.

Anna stellt die Obstschale beiseite. Sie ist 
angeheitert.

Anna: Wart, ich stell dir den Bräutigam vor.

Sie zieht einen jungen Mann, der gerade vor-
beigeht – Lunis, mit braunen Locken und wei-
ßem Hemd –, an der Hand herbei.

Anna (zu Nadine): Das ist Lunis.
      (zu Lunis): Das ist Nadine.
(zu Nadine): Wir sind jetzt Mann und Frau.

Anna zeigt den dünnen, goldenen Ehering am 
Finger her. Anna und Lunis küssen sich und 
schauen sich danach grinsend in die Augen. 
Nadine und Lunis schütteln sich die Hände.

Nadine: Hallo.

Lunis steht still und höflich neben den beiden.
Nadine fasst Lunis an die Schulter.

Nadine: Gratuliere! … (Stille) So richtig mit 
Namenstausch und so?
Anna: Ja. Na ja. Ich heiß jetzt Leisch-Ziani. Un-
sere Kinder können dann seinen Nachnamen 
haben. Dafür darf ich die Vornamen aussuchen. 
Die heißen dann Schoko-Muffin und Erdbeer-
Muffin.

Lunis und Anna lachen, kleben ganz verliebt 
aneinander und sind mit der Aufmerksamkeit 
ganz beieinander.

Anna: Meine Schwester hat Getränkegutschei-
ne im Ausschnitt. Wo ist sie? Sie hat so ein rosa 
Kleid an. Wenn du sie siehst, nimm dir einen, 
wenn du magst. Nein, wart. Ich geb dir einen. 
Dann ist unser Budget aufgebraucht. 

Anna geht hastig davon. Nadine dreht sich um. 
Lunis ist auch weg. Auf einer kleinen Bühne sit-
zen drei junge Frauen am Boden um ein DJ-
Pult und legen 80er-Jahre-Liebes-Pop auf. Mu-
sikwechsel: «Say You, Say Me» (von Lionel 

Die Obstschale
Ein Drehbuch für eine Hochzeitsparty. Könnte sich in Wien abspielen. 

Fortsetzung auf Seite 42

Bestellschein für ein                         -Abo  (25 Ausgaben)

Einsenden an: AUGUSTIN, Reinprechtsdorfer Str. 31, 1050 WIEN, Abo-Tel.: 587 87 90, Fax: 587 87 90-30
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Adresse: ______________________________________
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Name: _______________________________________
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PLZ: ___________Ort: __________________________
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Nur für Geschenkabos: Die Rechnung geht an:

Förderabo ab 110 Euro



42  Nr. 283, 6. 10. – 19. 10. 2010 dichter innenteil

Richie). Um den Bereich mit der Tafel sind 
zwei Herzen-Girlanden-Ketten, eine lange 
und eine kurze, und eine Girlande mit roten 
«Just Married»-Buchstaben provisorisch 
angebracht.

Tonsprung im Lionel-Ritchie-Lied. Nadine 
steht am Bartresen, beugt sich zum Kellner, 
bestellt, gibt ihm einen kleinen blauen Gut-
scheinzettel und wartet. Sie lehnt sich an den 
Tresen und schaut den TischtennisspielerIn-
nen zu: Ping-Pong, Ping-Pong, Ping-Pong. 
Sie spielen zu fünft und rennen im Kreis um 
den Tisch. Gleichzeitig unterhält sich neben 
ihr Lena, eine junge Frau mit einer anderen 
jungen Frau. Die Schmalz-Musik ist laut. Na-
dine bekommt nur Wortfetzen mit, während 
sie dem Tischtennis zuschaut.

Lena: … und das mitten in der Nacht … 
oder früh am Morgen …
Junge Frau: Und die Nachbarn haben dann 
gesagt, dass das gar nicht stimmt?
Lena: Ja, weil er mal später heimkommt. 
Dann habens uns gleich ausgefragt … Wo-
rüber haben wir uns beim ersten Treffen 

unterhalten? Welche Farbe hatte die Bett-
wäsche beim ersten Geschlechtsverkehr? 
Um was es beim Streiten geht. Muttermale, 
Zahnbürsten. Welche Kleider sind im Kas-
ten? Wo in der Küche steht das Salz? Und 
dann diese Fotos. Dauernd sollen wir Fo-
tos mit uns von allem Möglichen zeigen. Wir 
dort, wir da, wir zusammen mit meinen El-
tern, seinen Eltern …

Der Kellner gibt Nadine ein Weinglas.

Lena: Und dann noch über tausend Euro 
monatlich verdienen … Da hab ich das Stu-
dium beendet …

 
Die Hochzeitsgesellschaft sitzt an der Tafel 
und unterhält sich sehr gut. Das Lied «Kni-
fe» (von Rockwell) läuft. Die Atmosphäre ist 
schön. Einige zusammengebundene Herz-
luftballons werden über den Köpfen der Ge-
sellschaft aus vielen, sehr unterschiedlichen 
Leuten herumgereicht. Einige Ballons plat-
zen an den Kerzen, der Rest landet auf der 
Bühne. Anna gibt einem Gast einen Fotoap-
parat. Lunis und Anna posieren für das Foto.

Nadine sitzt neben Andi, der immer wie-
der intensiv zur Tanzfläche starrt.

Andi: Angeblich haben sie nur geheiratet, 
damit er dableiben kann.
Nadine: Woher kommt er?
Andi: Algerien. Haben sich recht schnell 
kennen gelernt und so. 

Das Brautpaar tanzt frisch verliebt, knut-
schend, verknallt grapschend als Einziges 
auf der kleinen Tanzfläche vor der Bühne zu 
Kate Bushs «Moments Of Pleasure». Anna, 
die kleine pummelige Braut trägt ein sehr 
kurzes, enges, weißes Rüschenkleid, einen 
Schleier und weiße Flip-Flops. Sie ringt die 
Arme um die Schultern des riesigen, dünnen 
Bräutigams im weißen Hemd. Immer wieder 
zupft sie das Kleid nach unten, damit es ihr 
nicht über den Hintern rutscht. Sie wirken 
frei und glücklich.

Zwei Unterhalter, eine junge Show-Frau 
und ein junger Show-Mann, kommen in 
Glitzergewand auf die Bühne. Die Show-
Frau spricht ins Mikrofon. Das Mikrofon der 
Show-Frau ist nicht eingeschaltet.

Show-Frau: Hello. We are very happy to ce-
lebrate the wedding of Anna and Lunis here 
tonight. And this is our present to you. 

Der Show-Mann baut währenddessen ein 
Keyboard und einen Laptop auf. Die Show-
Frau bemerkt, dass das Mikro nicht einge-
schalten ist und schaltet es krachend ein. Es 
übersteuert immer wieder.

Show-Frau: Unfortunatly we don’t have any 
lightening on stage. Imagine that we are in 

good light. We pretend to be in good light. 
And pretend to be singers. You know, maybe 
its all about pretending. Maybe a wedding is 
about pretending? (Lacht) Nooooo!
Anna (schreit ganz laut und lustig): Noo-
oo! …

Lunis schüttelt lachend den Kopf. Die ganze 
Hochzeitsgesellschaft steht auf der kleinen 
Tanzfläche, schaut gespannt auf die Bühne 
und lacht wie über einen heimlichen Witz.

Show-Frau: I love to be on stage with my col-
legue. What would I be without you?
Show-Mann: You would be alone on stage.

Der Show-Mann beginnt ein wenig den Lap-
top und das Keyboard zu bedienen. Die 
Halb-Playback-Musik zu «What Is Love» 
(von Haddaway) kracht aus den Boxen.

Show-Frau und Show-Mann (singen in-
brünstig und gestikulierend in ihre Mikros): 
… What is love. Baby, don’t hurt me. Don’t 
hurt me no more …

Die Gesellschaft tanzt begeistert und sehr an-
geheitert, singt mit und schaut dem Bühnen-
geschehen der beiden Show-Personen zu. 
Eine Freundin geht zu Anna, schiebt sich an 
ihre Seite, gibt ihr ein Bussi auf die Wange 
und sagt ihr etwas ins Ohr, das Anna lustig 
findet. Sie nicken beide aufgeregt. Alle tan-
zen. Das Lied ist aus.

Show-Mann: Anna or Lunis would you like 
to say something?
Anna: Ja!

Sie hüpft auf die Bühne.

Anna: Also … Schön, dass wir hier sind, und 
das ist die beste Hochzeit, auf der ich je war. 
Ohne Eltern und überhaupt.
Show-Mann: But you have new relatives.
Anna: Yes. I have new relatives.
Show-Frau: Maybe you want to sing so-
mething …
Anna: No. Later.
Show-Frau: Ok.

Sie singen weiter «What’s Love Got To Do 
With It».  

Anna geht zu einer Kartonkiste, die auf ei-
nem Stapel Bierdosen steht. Sie nimmt ein 
Messer und schneidet die Kiste an der Ecke 
auf. Heraus holt sie Stücke einer Erdbeertor-
te, die schon ziemlich in sich eingefallen und 
geschmolzen ist. Lunis bringt Pappteller. Die 
Erdbeertortenteller werden unter den Leu-
ten auf der Tanzfläche aufgeteilt, und sie es-
sen. Neben dem Karton steht die verzierte 
Obstschale.

Iris Blauensteiner

Fortsetzung von Seite 41

Gebrauchsanleitung
Himmel, kann es Wahrheit sein –
man stellt Menschen wie Maschinen ein?
Ein Pillchen hier, ein Pillchen da,
ist’s Wirklichkeit, was ich hier sah?

Es wird ein Schalter umgelegt,
wenn laut die Stimme er erhebt,
ein and’rer, und ich glaub es nicht,
wenn er zu leise für sie spricht. 

Macht er gleichzeitig ein paar Sachen,
wird er beruhigt. Nein, nicht lachen –
schön ruhig, langsam Step by Step.
Wer flink ist, gilt auch schon als Depp.

Weinen ist auch nur erlaubt,
wenn er vergräbt sein müdes Haupt
im Polster heimlich in der Nacht.
Wenn nicht – ein Pillchen glücklich macht.

Und sagt er, was er hat gesehen,
gehört, dann wird er untergehen
in einem Medikamentenmeer.
Für Träumer ist kein Platz, schau her –
jetzt ist er endlich angepasst 
so wie eine Maschine fast.

Ui je, war da ein Fehler drin
in der Beschreibung? Sie ist hin …

Hannelore Nesiba
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Man sollte meinen, Men-
schen, die den Kultur-
pass besitzen, hätten 

auch Zeit, ihn zu nutzen. Denn 
wer ihn erhält, ist meist vom Ar-
beitsmarkt ausgeschlossen. So-
mit wäre es kein Problem, zu spä-
ter Stunde ein Theaterstück zu 
genießen! Doch so einfach, wie 
die Neidgesellschaft sich Erwerbs-
arbeitslosigkeit inklusive «sozia-
le Hängematte» vorstellt, ist die 
Welt der Ausgeschlossenen nicht. 
Arbeitssuche, Kinderbetreuung, 
oder in meinem Fall ein AMS-
Kurs können daran hindern, den 
Abend zum Tage zu machen.

Aber die Menschen, die den 
Kulturpass initiiert haben, dach-
ten weit genug! Das Museums-
quartier ist ein hervorragendes 
Beispiel dafür. Gelesen habe ich 
von der «Tonspur für einen öf-
fentlichen Raum». Eine Instal-
lation von Klängen im Durch-
gang zwischen Hof 7 und Hof 
8. Nun ja, der Gedanke dahin-
ter war wohl recht spannend, je-
doch für mich eher unverständ-
lich. Ein kurzer Durchgang mit 
Lautsprechern und einigen Hin-
weisen in englischer Sprache. Gut, 
kost nix ...

Mir fiel dann allerdings ein, 
dass ich vor einigen Jahren der 
glückliche Erstbesitzer des Kul-
turpasses war, ausgegeben in der 
Kunsthalle und begleitet von Pres-
se, Funk und Fernsehen!  

Neugierig geworden, begab 
ich mich an den Ort meiner ers-
ten Begegnung, um der freundli-
chen Dame an der Rezeption eini-
ge Fragen zu stellen. Ob denn der 
Kulturpass auf dem gesamten Ge-
lände des Museumsquartiers gelte, 
ob auch Sonderausstellungen und 
das Tanzquartier eingeschlossen 
seien in diesem Angebot. Dann 
die Überraschung! Nicht das Ja, 
sondern der Ausdruck einer ganz 
normalen Eintrittskarte mit dem 

Vermerk «null Euro» hat mich 
wirklich gefreut. An den Zugän-
gen, in diesem Fall zur Ausstel-
lung «Straße und Studio», konnte 
ich, völlig unbehelligt von neidi-
schen oder abwertenden Blicken, 
diese Eintrittskarte vorweisen. 
Ein gutes Gefühl, nicht immer 
gleich als «einkommensschwach» 
– nicht zu verwechseln mit «sozial 
schwach» – erkannt zu werden! 

Die Ausstellung war zu dieser 
frühen Stunde eher überschaubar 
besucht. Das ermöglichte jedoch, 
die Installationen mit Bildschirm 
und Kopfhörern auch zu nutzen. 
Es ging um die Arbeiten von 
KünstlerInnen im öffentlichen 
Raum, also Graffiti, Pflastermale-
rei, Performances und um die Do-
kumentation der Entstehungspro-
zesse dieser Kunst. 

Das eigentlich Schöne aller-
dings war die innere Ruhe, die 
sich bei mir einstellte, der gute 
Gedanke, dass ich nicht ausge-
schlossen bin von solchen Erleb-
nissen. Manchmal geht es nicht 
um das Stück, das Bild, die Pro-
jektion selbst, sondern um die 
Möglichkeit, diese auch erleben 
zu dürfen. Ohne den Kulturpass 
wäre es mir nicht möglich zu ent-
decken, was mir gefällt, und was 
nicht – für mich auch eine Form 
des Lernens.

Michi

Die Initiative «Hunger auf Kunst 
und Kultur» lädt von 11. bis 17. 
Oktober zur Aktionswoche in zahl-
reiche Wiener Kulturinstitutionen. 
Diese bieten ein Spezialprogramm 
aus Workshops, Führungen etc. für 
KulturpassbesitzerInnen und alle 
anderen BesucherInnen. Zum Fi-
nale am Internationalen Tag für 
die Beseitigung der Armut (17. 10.) 
gibt es ein Abschlussfest mit einem 
Konzert der Gruppe Bratfisch im 
Architekturzentrum Wien. 
www.hungeraufkunstundkultur.at

   Aus der KULTURPASS age

Eine normal gestaltete  
Eintrittskarte

Alleweltslied
I
Geboren werden in die Welt hinein
Laufen lernen in den Palast des Hundes
der uns das Bellen lehrt gegen alles was wir so hören
damit können wir nun die ganze Menschheit verstören
und Menschen die wir lieben und so gerne sehen
behüten mit unseren Mänteln aus Schlagfertigkeit
die sind hart wie Stahl und doch trotzdem die pfirsich-
weiche Haut 
deines Körpers der sich leiten lässt von den Schrägheiten 
unseres Bauchgefühls
die sich langsam aber sicher wie Leben anfühlen
uns die Schuhe anziehen und uns von Kopf bis Fuß 
verführen
Widerstand in unseren Köpfen führt zu kaltem Schmerz
Und so sollten wir aufhören zu denken

Wir trauen uns nichts zu und versuchen es doch 
und schaffen wir es nicht dann denken wir nicht ans to-
tale Scheitern
das bringt nichts weiter in dieser Welt

II

Ich kenne auf dieser Welt schon viele Menschen aller Art
manche leben in der Kirche manche laufen nackt im 
Park herum
manche nennen sich perfekt manche gehen nicht aus 
dem Haus
und spucken ihren Kaugummi vom Fenster raus
auf die Köpfe der Menschen der Straßen die gehen
zur Arbeit Supermarkt Arzt ins Museum der modernen 
Kunst
zum Arbeitsamt in die bildende höhere Lehranstalt
Ich wünsche mir so sehr ein wenig Stille in der Stadt
damit ich meinen schwarzen Tee in der Sonne trinken 
kann
Zigaretten drehend schlafen denkend liegend auf einer 
Bank
auf dem blumenbewachsenen Balkon deiner Wohnung
Das bringt es weiter in dieser Welt

Laufen wir los in das Weltbild hinein das wir uns ge-
schaffen haben
Wir können dort leben wie der wilde Efeu im Garten 
deines Verstands
und wird es zu heiß gibt der Wasserbrunnen auf
so graben wir uns tief hinein
ins wahre Leben

Mdme Gâteau
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Das Neue Wörterbuch des Teufels
von Richard Schuberth

Radiofeature

Nach dem Zufallsprinzip angeordnete O-Tö-
ne, die die menschliche Fantasie dazu anre-
gen, abzusterben.

Rap
Sprechgesang, der das lang ersehnte Happy-
End der Popmusik markiert. Denn erstmals 
werden die Liedtexte so schnell gesungen, 
dass sie ihre Dummheit für sich behalten und 
trotzdem dazu getanzt werden kann.

Rassist
Mensch, der andere Menschen aufgrund von 
Abstammung, Hautfarbe oder Kultur für min-
derwertig hält, weil er dermaßen minderwer-
tig ist, keine intelligenteren Gründe für sein 
urmenschliches Bedürfnis zu diskriminieren 
zu finden.

Realität
Die Summe alles Seienden, deren beschränkte 
und interessegeleitete Wahrnehmung uns so 
hässlich macht, dass sich die Realität uns nicht 
ins Auge zu schauen traut.

Rebell
Ein Versicherungsvertreter mit besonders wü-
tendem, sexy Blick.

Rechthaber
Unglücklicher, der alles verstehen mag außer 
den Regeln: dass es in der Kommunikation 
nicht um Wahrheit, sondern darum geht, auch 
was zu sagen zu haben. Um nicht seine letzten 
Sympathien zu verspielen, ist dem Rechthaber 
geraten, absichtlich zu kurz Gedachtes in sei-
ne Rede zu streuen und nicht jeder Unrichtig-
keit, nicht jedem Unrecht zu widersprechen.

regungslos
Bei Menschen mögliches Indiz für deren Tod, 
bei österreichischen Gewerkschaften un-
trügliches Indiz für die Gesundheit ihrer 
Funktionäre.

reich
Bezeichnet jemanden, der ambitioniert genug 
ist, nicht von der Notstandshilfe, sondern von 
deren Beziehern zu leben.

Reichtum
Materieller Besitzstand, von dem die Reichen 
immer behaupten, dass metaphorischer, also 
seelischer und geistiger Reichtum eigentlich 
viel wichtiger seien. Da materielle Armut aber 

keine verlässliche Bedingung für die beiden 
letztgenannten Arten von Reichtum ist, ziehen 
sie es vor, zumindest materiell reich zu sein.

Reiterstandbild
Kunstwerk, das den heroischsten Moment im 
Leben von Generälen, Königen oder Koloni-
alwarenhändlern des 19. Jahrhunderts doku-
mentiert: den Moment, bevor sie vom Pferd 
fielen.

Religion 
Kollektive Geisteskrankheit, deren therapeu-
tischer Sinn darin besteht, sich Vertretern an-
derer Spielarten dieser Geisteskrankheit über-
legen zu fühlen, für die berechtigte Frage, ob 
das alles gewesen sein kann, eine besonders 
lachhafte Antwort zu finden und Menschen, 
die von dieser Krankheit verschont blieben, 
für geisteskrank zu erklären.

repetitiv
Begriff, dessen Bedeutung sich erst ab seiner 
fünfzigsten lauten Wiederholung richtig 
entfaltet.

Ressentiment
D a s  Kardinalgefühl – zumindest jene Emo-
tion, welche Menschen gemeinhin meinen, 
wenn sie von sich behaupten: «Ich bin mehr 
der Gefühlsmensch.»

Retromode
Das Wühlen in Omas Kleiderschrank, weil 
es dort zwar muffelt, aber noch nach Mensch 
riecht.

ritterlich
Gott sei Dank im Aussterben begriffene aris-
tokratische Tugend; großzügig und respektvoll 
gegenüber einem feindlichen Standesgenos-
sen, mit dem man sich in der Verachtung der 
unteren Stände auf homoerotische Weise ver-
bunden fühlt.

Riverdance
Erfolgreiche Weiterentwicklung des irischen 
Steptanzes, der sich wiederum aus der belieb-
ten englischen Foltermethode entwickelt hat-
te, gefangene irische Rebellen auf Herdplatten 
zu stellen.

Rock
Laute Schlagermusik, mit der die Jugend im 
vorigen Jahrtausend gegen den Biedersinn der 
Alten zu rebellieren glaubte und damit den 

Biedersinn der Jungen schuf, kraft dessen je-
der Bankschalterbeamte sich am Wochenende 
auf der Bühne mit der E-Gitarre in der Hand 
die Wut aus dem Leib singen kann, um am 
Montag wieder der Bankschalterbeamte Ihres 
Vertrauens zu sein. 

Rolling Stones
Eine ruchlose Bande verwöhnter Londoner 
Mittelstandsbubis, die unter Zuhilfenahme 
von schwarzer Musik und engen Hosen an-
traten, allen nachfolgenden Generationen die 
Jugend zu stehlen. Sie kreierten das Bild des 
rebellischen Teenagers, gaben es dann aber 
nicht mehr her. Sie benehmen sich mit 80 
noch so, dass alle Jugendlichen alt aussehen 
dagegen. Somit funktioniert die Band nach 
dem Prinzip Dorian Gray. Erst wenn die Rol-
ling Stones vernichtet sind, wird die Jugend 
jene Jugendlichkeit rückerstattet bekommen, 
die sie braucht, um endlich erwachsen werden 
und in Frieden sterben zu können

Roman
Für die Konsumenten allgemeines Synonym 
für Literatur. Grob kann man den Roman in 
zwei Arten einteilen: den Krankenschwester-
roman (KSR) und den Kranke-Gesellschaft-
Roman (KGR). Heldin des Ersteren heißt Susi 
(oder so), sie schafft es; Held des Letzteren 
heißt Susian (oder so), er schafft sich selbst. 
Der KGR ist zumeist von einem gebildeten 
Langeweiler für gebildete Langeweiler ge-
schrieben und beschreibt die Entfremdung ei-
nes gebildeten Langeweilers (Susian oder so) 
von der Gesellschaft. Wie seine Leser präten-
dieren Autor und Susian Reflexion und In-
novation. Das heißt, weil der Autor des KGR 
nicht so modern schreiben kann wie Flau-
bert, drapiert er seine Texte oft mit Versatz-
stücken aus der Folklorekiste der literarischen 
Moderne (wie Collage, Kleinschreibung, kalte 
Kurzsätze etc.). Im Gegensatz zum KGR weiß 
man beim KSR wenigstens, welchen Job Susi 
hat und wie sehr sie unter dem Primar, dem 
Arschloch, leidet. KGRs gewinnen oft den 
Bachmann-Preis, aber nur, wenn Susian unter 
der DDR gelitten hat. 

Running Sushi
Art der Verköstigung, die in Japan entwickelt 
wurde, um die Fließbandarbeiter der großen 
Industriebetriebe auch in der Mittagspause 
bei Laune zu halten.

In der nächsten Ausgabe: S
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Der Dozent traf seinen Freund in 
Wien-Floridsdorf, nahe des Be-
zirkszentrums «Am Spitz», von 
dem Prager und Brünner Straße 

ihren Ausgang nehmen. Der Dozent war mit 
seiner Rennmaschine an der Feuerwache in 
der Weisselgasse vorbeigefahren und wäre um 
ein Haar mit Groll kollidiert, der mit seinem 
Rollstuhl in der Straßenmitte stand und die 
Mauer des Bezirksgefängnisses anstarrte. Die 
Mauer war mit einer Rolle Stacheldraht und 
zwei Kameras an den Ecken gesichert. 

«Lieber Groll, Sie gefährden die öffentliche 
Sicherheit», rief der Dozent, nachdem er das 
Rad eingefangen hatte.

«Ich weiß», sagte Groll. «Deshalb stehe ich 
ja hier.»

Der Dozent stieg vom Rad.
«Sie halten nach einem Bekannten Aus-

schau? Oder wollen ihn gar befreien und spi-
onieren Fluchtwege aus? Der ‹Ständige Aus-
schuss zur Klärung sämtlicher Welträtsel› hat 
Sie in heikler Mission ausgesandt? Sie können 
sich mir ruhig anvertrauen. Als Soziologe mit 
Schwerpunkt Minderheiten und Devianzfor-
schung ist mir nichts Menschliches fremd.» 

Er halte nicht Ausschau, sondern Einschau, 
erwiderte Groll. Er wisse, dass es sich dabei 
um einen spirituellen Begriff handle, er könne 

aber nicht anders, als von den höheren Mäch-
ten Hilfe zu erflehen. 

«Um Gotteswillen», rief der Dozent. «Geht 
es Ihnen so schlecht?»

«An meiner weltanschaulichen Auflösung 
mögen Sie den Grad meiner Verzweiflung able-
sen», sagte Groll düster. Noch immer wandte er 
den Blick nicht vom Bezirksgefängnis.

Ein Kleinwagen kam langsam die Gasse ent-
lang und fuhr eine elegante Kurve um die bei-
den. Die Lenkerin, eine junge Frau mit roter 
Kurzhaarfrisur, schüttelte den Kopf.

Sie sollten ein wenig zur Seite gehen, schlug 
der Dozent vor. Das könne er nicht, erwiderte 
Groll, nur von der Mitte der Gerichtsgasse 
habe er freie Sicht auf den Ort der Erlösung. 
«Da drin», er wies mit der ausgestreckten Hand 
auf das Gefängnis, «ist niemand, den ich be-
freien oder freipressen will.» Er stockte. 

«So reden Sie doch!», flehte der Dozent. 
«Keine arme Seele, die ich kenne …» Groll 

wollte fortfahren, aber seine Stimme versagte. 
«Bitte», flehte der Dozent. 
Mit einer übermenschlichen Anstrengung 

sog Groll Luft in seine Lungen. Als er mühsam 
wieder ausatmete, entrangen sich ihm die fol-
genden Worte:

«Verehrter Dozent, Meister des Wohlstands 
und der Patronage! Die unwürdigste 

aller unwürdigen Seelen, die erbärmlichste und 
erbarmungswürdigste Kreatur des Kosmos, 
steht VOR dem Gefängnis und verzehrt sich in 
einem einzigen, lebensrettenden Wunsch, sie 
will ins Bezirksgefängnis Floridsdorf. Was 
heißt, sie will, sie MUSS dort hinein. Mit einem 
Wort: Ich, der ich mein Lebtag einen großen 
Bogen vor Uniformen schlug, der ich für Auto-
ritätspersonen nur Spott und Häme übrig hat-
te, der ich nicht erst seit meiner gesprengten 
Erstkommunion höhere Mächte aller Art ver-
abscheute wie ein Bezirksvorsteher das leere 
Spesenkonto; ich, der ich immer stolz war, mei-
ne Existenz selbstbestimmt zu bestreiten und 
behördliche Bevormundung bekämpfte wie 
weiland Mautner Markhof die Biersteuer, ich 
brauche Schutzhaft. Alles würde ich für sie, die 
Unerreichbare, die Serenissima der Trostlosen, 
tun; ich würde Rosenkränze für Stefans Dom 
flechten und die gesammelten Werke von 
Frank Stronach in Schweinsleder herausgeben, 
ich würde Herrn Dichand reanimieren, würde 
sehenden Auges den Wein des Vizekanzlers 
trinken, würde Herrn Sarrazins Schäferhunde 
äußerln führen und dem blauen Feschak die 
Ehrendoktorwürde der Freien Universität 
Groß-Jedlersdorf Honoris Causa verleihen; ich 
bin zu jedem Verrat bereit und ich würde jedes 
Verbrechen und jede Dummheit begehen, wür-
de mein Pflegegeld Herrn Meinl zur Anlage 
übergeben, würde Klimts und Schieles im 
Doppelpack entführen und an der Reichsbrü-
cke Kabinenschiffe versenken; selbst vor dem 
Äußersten würde ich nicht zurückschrecken 
und bei den Wahlen öffentlich die Partei des 
Bürgermeisters ankreuzen – all das und noch 
viel mehr würde ich tun, wenn man mich nur 
in Schutzhaft nimmt. Und zwar möglichst 
rasch, möglichst gleich, am besten jetzt.»

Der Dozent war fassungslos. 
«Geschätzter Groll, Sie machen mir Angst! 

Wie kann ich Ihnen helfen?»
«Verehrter Herr Dozent! Mir kann niemand 

helfen. Außer …» Wieder reckte seine Linke 
sich anklagend gegen die Gefängnismauer. Und 
wieder versagte Grolls Stimme.»

Ein Müllwagen passierte, sorgsam die beiden 
umfahrend, den Ort. Auf den Fußstützen am 
Heck standen zwei Müllaufleger und starrten 
auf die Szene. 

Erwin Riess

Im nächsten Heft: Warum Herr Groll unbe-
dingt in Schutzhaft will. 

Aus Herrn Grolls Gefängnis- 
tagebuch. Wie alles begann
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15. 9.
Ich bewege mich per pedes durch die 
Leopoldstadt. Dabei begegnen mir 
immer wieder Gedenktafeln an Häu-
sern, oder im Gehsteig eingearbei-
tet, die an das einst hier blühende, 
jüdische Leben erinnern. Viel Men-
schen wurden in den sicheren Tod 
geschickt. Plötzlich reißt es mich jäh 
aus meinen Gedanken und ich bli-
cke einem Wahlplakat in seine blauen 
Augen. Darauf werde ich von einem 
als «Freund der Österreicher» titu-
lierten Mann geduzt, was mir schon 
einmal gar nicht gefällt. Außerdem 
geht es H. C. Strache «um die Wie-
ner». Was bei mir den Verdacht aus-
löst, dass ihm die Wienerinnen völlig 
egal sind. Frauen sollen für ihn kein 
Kopftuch tragen, sich nicht in Discos 
herumtreiben, kochen und Kinder 
bekommen können. Echte, reinrassi-
ge, österreichische Kinder. Irgendwie 
kommt bei mir Angst auf. 

16. 9.
Manchmal lese ich die «Krone». Heu-
te wieder einmal ein älteres Exemplar. 
Schließlich will ich ja informiert sein, 
auch wenn es ein paar Tage später ist. 
Was mich an der «Krone» aber schon 
länger stört, ist dieser Michael J. mit 
seinen Briefen an irgendwen. Da tritt 
so oft offener Rassismus zu Tage, und 
ich frage mich, warum sich das die Be-
troffenen gefallen lassen. Ich weiß ja, 
dass alles brutaler und gemeiner wird, 
aber ich glaubte bis dato, dass Wie-
derbetätigung strafbar sei. Scheinbar 
nicht für alle.

18. 9.
Mein Freund Karl ist außer sich. Er ist 
mit seinen Angestellten überhaupt 
nicht zufrieden. «Man kriegt trotz ho-
her Arbeitslosigkeit einfach kein gutes 
Personal!», meint er. Ich wundere 
mich kurzfristig über den Umstand, 
dass er sich über Leute ärgert, die es 
gar nicht geben kann, da er ja gar kei-
ne Firma besitzt. Jetzt wird er aber un-
gehalten und klärt mich darüber auf, 

dass auch ich Beschäftigte hätte. Als 
ich gerade befürchte, dass er, warum 
auch immer, vom Wahnsinn umzin-
gelt sei, klärt er das Geheimnis auf: 
«Jeder Mensch zahlt Steuern. Egal, ob 
er nur eine Dose Bier, oder eine Pa-
ckung Tabak kauft. Er zahlt Steuern. 
PolitikerInnen erhalten ihren Lohn 
aus diesen Steuergeldern. Also sind sie 
unser aller Angestellte. Das vergessen 
sie aber leider immer öfter.» Über die-
sen Umstand muss ich erst einmal ge-
nauer nachdenken.

20. 9.
Wie sich vielleicht schon herumge-
sprochen hat, habe ich seit kurzem 
eine kleine Wohnung im «Haus Hen-
riette». Das ist nicht weit vom Mexi-
koplatz entfernt. Ich versuche immer 
noch, in meiner näheren Umgebung 
ein halbwegs normales Gasthaus zu 
entdecken. Das Schlimme bei dieser 
Suche ist, dass ich mich ja nicht test-
trinkend durch den ganzen Bezirk 
saufen kann und will. Wahrschein-
lich werde ich weiter wegfahren müs-
sen. Oder überhaupt ein wenig spa-
zieren fahren. Aber nur, wenn ich 
endlich meinen Mobilpass bekomme. 
Das wird aber ziemlich sicher noch bis 
Ende Oktober dauern.

21. 9.
Es wurde Anfang 2010 das europäi-
sche Jahr der Armut ausgerufen. Seit-
dem arbeiten alle möglichen Leute da-
ran, dass möglichst wenig passiert – in 
Bezug auf Armutsbekämpfung. Aber 
das ist auch nicht ganz richtig, denn es 
werden zum Behufe der eben erwähn-
ten Armutsbekämpfung nach wie vor 
hohe Bonuszahlungen an Bankmana-
ger geleistet. Scheinbar als Belohnung 
dafür, dass vorher den SteuerzahlerIn-
nen Milliardenbeträge zur Absiche-
rung vor einer drohenden Pleite aus 
den Taschen gezogen werden konnten. 
In allen möglichen Medien habe ich 
versucht, irgend etwas Relevantes über 
dieses «Jahr der Armut» zu finden. 
Aber leider war da fast nichts. Es soll 

mehr private Initiative geben, heißt 
es. Schön, dann muss aber auch in-
tensiv darüber berichtet werden. Und 
nicht über irgendeinen Darmwind ei-
ner sehr wichtigen Person, die deswe-
gen jetzt regelmäßig zum Psychiater 
gehen muss.

23. 9.
«dupmfy» meint meine Katze «Mausi» 
(dieser Name ist übrigens nicht von 
mir). Sie hat beschlossen, heute wie-
der ein wenig über die Tastatur zu fla-
nieren. Ihre oben angeführte Bemer-
kung war übrigens viel umfangreicher. 
Der Verfasser, also ich, musste das 
Ganze ein wenig kürzen. Es handelt 
sich dabei aber keinesfalls um Zensur. 
Für mich gilt natürlich die Unschulds-
vermutung. 

25. 9.
Am 28. 9. werde ich 50 Jahre alt. An 
ein rauschendes Fest ist nicht zu den-
ken. Warum denke ich dann über-
haupt daran? Vielleicht weil in diesem 
Zusammenhang gerne eine Zwischen-
bilanz gezogen wird. Ich verzichte 
aber großzügig darauf.  

28. 9.
Es ist so weit. Ich bin 50. Was für eine 
Leistung! Ich begebe mich in den 5. 
Bezirk ins «Café Blackout» zu Hubert. 
Ein paar Gläser Sturm – und einige 
Stunden später begebe ich mich wie-
der heimwärts, und das war mein Ge-
burtstag. Ach ja, von Seiten der Re-
daktion wurde mir auch gratuliert. 
Eine Sache konnte ich allerdings lei-
der nicht erledigen, da es im Kopf zu 
sehr rumorte.

29. 9.
Mein Kopf spricht mit mir. Er sagt 
nichts Gutes. Er will angeblich ster-
ben. Da kann ja jeder kommen. 
Schließlich wird der Großteil der 
Menschheit nur einmal in seinem Le-
ben 50. Mein Kopf legt sich wieder ins 
Bett, also werde ich das auch tun.

Gottfried

PolitikerInnen sind unser  
aller Angestellte
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